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Examen honoris causa 
Das Wintersemester 1988/89 wit·d als das Se­
mester der "neuen Studentenbewegung" in die 
Geschichte eingehen . Allenthalben wird ge­
streikt, Proteste jglicher Art, vom Sleep- In 
bis zur Oberfüllungsaktion, feiern fröhliche 
urstände. Das Neue an dieser Bewegung ist 
denn auch die Fröhlichkeit mit der zur Sache 
gegangen wird. Die Jugend, die Hoffnung 
Deutschlands hat den Protest entdeckt. zu­
stimmendes Nicken durch die Reihen. Damals 
hat man ja selbst ... -nur anders. 

Aber ganz so jung sind die Neu-Bewegten 
nicht überall. In Kie! haben sich die Alten 
unter den Studenten zusammengetan, um auf 
ihre Weise gegen die schwierigen Studienbe­
dingungen zu protestieren, die immer längere 
Studienzeiten provozieren , die Grauen Pan­
the/Langzeitstudenten. 

"Alle Macht den Späten", fordern sie im 
Wahlkampf an der Kieler Universität und hof­
fen damit dem neuen Protest etwas von der 
Weisheit und Abgeklärtheit der Alt-Studenten, 
die zum Teil schon '68 dabei waren, mitgeben 
zu können. 

"Durchschnittsalter"der Senioren sind 2o Se­
mester, höchstes Ansehen genießen diejenigen, 
die diese Marke überschreiten. Aber schon ab 
dem zwölften Semester darf man der Vereini­
gung beitreten und mit stolzgeschwellter Brust 
verkünden: "Ich studiere gern !" 

Ihre Forderungen an die"Jungen" : Zeigt 
r~istung, übernehmt Patenschaften und helft 
den Senioren. Ob das nun beim Bierkasten­
Schleppen oder beim Kopieren ist. Auch abends 
aus der Zeitung vorlesen -Alterskurzsichtig­
kcit ... - sähen die Späten gern . Aus dem glei­
chen Grund verlangen sie die vorderen Plätze 
in den Vorlesungen zu reservieren. 

Die gebrechl1chen spAten Studies fordern 
die oft wesentlich jüngeren Professoren auf, 
Studenten ab dem 15. Semester die Parkberech­
tigung abzutreten , da sio nicht nur jünger und 
damit rüstiger seien, sondern auch noch über 
weniger Lebenserfahrung verfügen. 

Eine der wichtigsten Forderungen ist der Bau 
von Altersheimen auf dem Uni-Geläde, um den 
reibungslosen Obergang vom BaföG-Empfänger zum 
Rentner zu gowährlPisten und soziale Entwurze­
lung durch plötzlichen Umgebungswechsel zu ver­
hindern. Schließlich fordern sie das Examen ho­
noris causa ab dem 25. Semester, denn schließ­
lich soll Leistung belohnt werden. 

Sollte keine dor Anregungen auf ein offenes 
Ohr stoßen, hoffen die Crauen PanLhel:'/ Langzeit· 
Studenten, daß wenigstens ein Tanzeace vom stu­
dentenwerk eingerichtet wird mit Musik aus den 
"golden Fiftles". Thomas Horsmann 

EIN POLITISCHES SIGNAL: Bei der Demonstration in Stuttgart am 18.1.89 kamen an die 20.000 Studenten 
zusammen. In München waren es zu gleicher Zeit 30.000. 

.. Der Widerstand muß weitergehen .. 

Abschlußkundgebung eines langen Demo-Tages: 
"Soli-Erkllirungen" von der Gewerkschaft Han­
del , Banken und Versicherungen und aus Wien 
erreichten die Anwesenden auf dem Stutt garter 
Rathausplatz. Wir danken . 

Mit Erstaunen aber, sPäter mit erbarmungs­
losen Buh-Rufen überstimmt, wurde der Aufruf 
zur Solidarität mit Terrorismus-Verdächtigen 
vernonunen . Das ging nun doch zu weit, nach­
dem eine gewisse Interessenidentität mit der 
Hausbesetzerszene der NeckarstraBe in letzter 
Minute doch noch inszeniert werden konnte 
(zur Vorgeschichte s . auch s. 8) . Und eine 
"Soli-Schleife" mi t Blasmusik und Straßenthe­
ater von fast 2o . ooo Demo-Teilnehmerionen be­
kamen sie, wenn auch keine Zwischenkundgebung, 
doch noch frei Haus. 

Zum großen Rundumschlag holte die Tübinger 
Rednerin aus : nach Angaben der GEW macht die 
tatsächliche Neuaufwendung (4o.S Mio. DM) Ba­
den-Württembergs für die Universitäten aus 
dem großspurig verkündeten 12o-Mio-Späth- Pro­
gramm gerade o . 1 Prozent des Gesamthaushaltes 
des Ministeriums für Wissenschaft und Kunst 
aus. In einem Bundesland mit dem stetig for­
mulierten Primat der High-Tech-Forschung ver­
wundert das kaum noch. Ebendeshalb erging die 
Forderung nach einer gewissenhaften Technolo­
gie- Folgeabschätzung. Geisteswissenschaften 
hätten eine andere Legitimierung als die der 
Akzeptanzwissenschaft. 

Auch eine Wiedereinführung der Verfaßten 
Studentenschaft sei unabdingbar. Diese scheint 
nach Aussagen von Mitgliedern der Landesrekto­
renkonferenz in gar nicht allzugroßer Ferne 
nur noch auf die Gesetzes(änderungs)initiative 
aus dem Landtag zu warten (s. dazu auch S . 9) . 

Neben den materiellen Forderungen nach mehr 
erschwinglichem Wohnraum und einer besseren 
universitären Ausstattung ist der Wu.nsch nach 
einer adäquaten Stellung und Behandlung der 
Frauen an der Universität fest verankert. 

Zum Stichwort "Bildung statt Rüstung" erin­
nerte Axel Zimmermann (GEW) an die tiefflie­
genden "Uberlastprogramme", die je einzeln 
etwa das l 2o-Mio-Sp~th-Programm ausmachen und 
gerade in letzter Zeit das Leben nicht unbe­
dingt sicherer machten . An das vorweihnacht­
liche Engler-wort anknüpfend bemerkte er wei­
ter, daß die mehr als 15 .000 Demonstrantinnen 
wohl kaum noch als Subversion betreibende 
"Drahtzieher " bezeichnet werden könnten. 

so endete dieser Demo-Tag, weithin auch für 
die maßgeblich maßeebenden Politiker sichtbar, 
euphorisch. 
Nicht enden aber darf das stete Bemühen , 
auch unkonventioneller Art , um Beachtung und 
Verbesserung der Studiensituation: 
Der Widerstand muß weitergehen ! 

Christoph Ecken 

.. Heidelberg, ich muß dich lassen II 

••• 
Ursula Lehr, Nachfolgerin von Rita Süssmuth 

Die L'berraschung ist perfekt: völlig u.nerwar­
tet wird die Heidelberger Professorin und Di­
rektorin des Gerontologischen Instituts am 
29 . November 1989 zur neuen Ministerin füY 
Familie, Jugend , Frauen und Gesundheit er· 
nannt. Mit der Aufnahme ihrer politischen 
Tätigkeit in aonn kann Frau Lehr ihre Arbeit 
nicht wie bisher fortsetzen . Aber nicht erst 
ihr Fortgang von der Universität Heidelberg 
wird Schwierigkeiten mit sich bringen, auch 
schon ihr Ruf nach Heidelberg hatte Kompli­
kationen bewirkt . 

Frau Lehr und die Folgen 
1983 wird Prof. Hermann Röhrs, Inhaber des 
Lehrstuhls für Allgemeine Pädagogik am Er­
ziehungswissenschaftlichen Seminar (EWS) der 
UniversitJt Beidelberg,emeritiert. 

Das Wissenschaftsministerium Baden-Württem­
bergs enLscheidet sich qegen eine Wiederbe­
setzung der Stelle durch einen PJdagogen und 
nimmt eine Umwidmung des Lehrstuhls vor. Von 
Seiten der Uni Heidelberg gibt es dazu keinen 

Widerspruch. Vielmehr stellt man hier Ober­
legungen an , die zur Verfügung stehende Pro­
fessorenstelle "zu Gefallen" zu besetzen: 
im Gespräch ist zunächst die Japanologie, 
dann die Gerontologie (Altersforschung) , 
welche das Rennen schließlich für sich aus­
machen kann. Damit geben die Verantwortlichen 
in Heidelberg einem "besonders zukunftsträch­
tigen" Projekt den Vorrang . 

Der Grundstein für diese Entscheidung wur­
de 1985 auf den Tonbacher Gesprlichen 1 und 2 
bzw. 1984 durch die Kommission "Forschung" 
gelegt: finanzielle Unterstützung sollten in 
Zukunft nur noch neue Forschungsvorhaben er­
halten. 

Das Institut für Altersforschung wird in 
Zusammenarbeit mit der Landesregierung unter 
Bereitstellung betrlichtlicher Mittel einge­
richtet und am 1.April 1986 eröffnet . Es ist 
in den Raumliehkelten des EWS auf zwei (!) 
Stockwerken untergebracht . Dadurch stehen den 
Pädagogen kleinere Räume für Gruppenarbeit 
und Tutorien oder für Doktoranden nicht mehr 
zur Verfügung. Eine qualitativ gute Ausbil-

Droht dem Frauenhaus das Aus? 
Zukunft weiterhin ungewiss 

Samstag, 21 . 1 .. Mammutsitzung im Frauenhaus. 
Nach mehrstündigem Hin- und Herüberlegen wird 
beschlossen, das Frauenhaus trotz der desola­
ten Finanzlage vorerst nicht zu schließen. 
Wie sehr es gebraucht wird, beweist die Tat­
sache , daß das Frauenhaus, das vor neun Jah­
ren vom Verein "Frauen helfen Frauen " ge­
gründet wurde, immer voll, manchmal über­
füllt ist . 1988 mußten über 6o Frauen wegen 
der begrenzten Kapazität an andere Frauen­
häuser im weiteren Omkreis (Frankfurt, Mann­
heim, Darmstadt) verwiesen werden . Für viele 
ist das Frauenhaus der letzte Ausweg aus ei­
ner katastrophalen Beziehung. 

Frauen, die körperlich und/oder seelisch 
mißhandelt werden, können jederzeit im Frau­
enhaus anrufen; außerhalb der Bürozeiten geht 
eine Mitbewohnerio ans Telefon. In solchen 
Fällen wie auch in akuten Notfäll en wird ei­
ne Frau abgeholt und direkt ins Frauenhaus 
gebracht. Normalerweise jedoch findet zunächst 
ein Vorbereitungsgespräch im Beratungsladen 
statt, den der Verein im April 1987 ins Leben 
rief . Bei diesem Gespräch wird dann geklärt, 

·Ob eine Frau fest entschlossen ist , ins Frau­
enhaus einzuziehen, und ob dies auch der ge­
eignete Ort für sie ist. Erst danach wird sie 
ins Frauenhaus gebracht. Vor ihrer Ankunft 
erfährt sie die Adresse nicht, damit die 
Schutzfunktion , die u .a. auf der Anonymität 
beruht, gewahrt bleibt. zunächs t wird eine 
Frau von einer Mitarbeiterin beraten, lernt 
dann aber in den ersten zwei Wochen alle ken­
nen und kann sich für eine unter ihnen als 
Bezugsfrau entscheiden . 

Das Frauenhaus kann ca. zehn Frauen mit ih­
ren Kindern aufnehmen. Dabei wohnen in einem 
Zimmer entweder eine Mutter mit ihren Kin­
dern oder zwei bis drei Frauen . Etva die 
Hälfte der Frauen ist 25 bis 35 Jahre alt, 
ein Viertel älter , ein Viertel jünger. Ins­
gesamt reicht das Spektrum von 18- bis 74-
jährigen. Sie korrunen aus allen sozia 'len 
Schichten, aus Arbeiter- wie aus Unternehmer­
familien und auch aus dem studentisch-akade­
mischen Milieu . 

Der Aufenthalt dauert durchschnittlich fünf 
bis sechs Monate. Manche der Frauen kehren 
nach kurzer Zeit in die alte Bezi ehung zurück ; 
andere hingegen, die bei ihrem Entschluß 
bleiben, sich vom Partner zu trennen und ei­
ne eigene Existenz aufzubauen, bleiben oft 
zwangsläufig acht bis zwölf Monate im Frauen­
haus , da es in Heidelberg , besonders für al­
leinerziehende Mütter , fast unmöglich ist, 
eine geeignete Wohnung zu finden. Aber auch 
von denen, denen der Sprung in die Selbstän­
digkeit geglückt ist , kehrt die eine oder 
andere zu ihrem früheren Partner zurück. 
Einige der Ehemänner I Freunde lassen auch 
dann nich t locker, wenn die Frau ins Frauen­
baus gezogen ist. Während manche versuchen, 
sie durch Bitten, Schmeicheleien und Beteu­
erungen zurückzuholen, drohen andere damit , 
ihre Partnerin " fertigzumachen". 

Den meisten Gewalttätigkeiten, die Frauen 
beim Gang zu Ämtern , zum Einkaufen, zum 
Kindergarten und zur Arbeit drohen, kann da­
durch vorgeoeugt werden, daß eine Mitbewoh· 
nerin oder eine Mitarbeiterin mitgeht. Gele­
gentlich kommt es jedoch zu Zwischenfallen , 
bei denen das Eingreifen von Passanten oder 
gar der Polizei nötig ist. Auch rufen immer 
wieder Männer im Frauenbaus an und drohen, 
dort einzubrechen, die Kinder zu entführen 
oder die Frau umzubringen. Obwohl.die meisten 
dieser Drohungen nicht wahrgemacht werden 
und die Adresse ja eigentlich auch keinem 
Mann bekannt sein dürfte, ist es schon vorge­
kommen, daß ein Mann gewaltsam ins Frauen­
haus eindrang. Im schlimmsten Fall wurde 
eine Frau entführt und dabei lebensgefähr­
lich verletzt. Tm allgemeinen jedoch ist die 
Polizei schne~l genug zur Stelle und gewährt 
auch, falls gewünscht, Polizeischutz oder 
Extrastreife. 

Der Schutz der Frauen ist nicht die einzi­
ge Aufgabe der Hitarbeiterinnen. Das Team 
gliedert seine Arbeit in vier Bereiche. 
zunächst einmal die Beratungsgespräche, die 
den Frauen helfen sollen, Selbstvertrauen zu 
entwickeln und die erfahrene Gewalt zu ver­
arbeiten . 

zweiter wichtiger Aufgabenbereich ist die 
Unterstatzung bei organisatorischen Fragen, 
also z . B. beim Gang zum Sozialamt, bei der 
Regelung der Unterhaltspflicht und des Sorge­
rechts für dio Kinder, bei Wohnungs- und 
Arbeitssuche und eventuell beim Gang zum 
Rechtsanwalt. 

Zwn dritten ist eine Menqe Verwaltungs~Y­
bett zu erledigen und schließlich die ~- Auf-
meisterlichen Aufgaben. Glücks-

- Fortsetzung auf Se lvo Tews 
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Leserinnen-Briefe 
Leserbrief zum Artikel "Kein Comeback 
für die Communale" (Schlagloch Nr.6) 

Euer Artikel "Kein Comeback für die Com­
munale" liegt völlig schief. Hier die drin­
gendsten Richtigstellungen : 

1. Bei den "Politikern" Binding, Hilde­
brandt und Lorentz handelt es sich um 
den Vorstand des "Forum der Bürger Hei­
delberg", also um den Vorstand des al­
ten Trägervereins der Heidelberger Rund­
schau und der Communale. 

2. l~ir haben während der Zeit, während der 
wir für die Herausgabe der Communale ver­
antwortlich waren, kein "poiitisches 
Selbs tbeweihr äucherungsbla tt • herausge­
geben und haben dies für ein neues Zei­
tungsprojekt - so es verwirklicht wer­
den kann- auch nicht vor. Allerdings 
müßte eine solche Zeitung nicht nur nach 
unserem Urteil, sondern auch nach dem 
vieler Leser einiges kritischer und 
selbstkritischer, offener und sensibler 
sein als die Communale in den letzten 
Jahren, und nicht zuletzt müßte eine 
grundsätzliche Solidarität mit den Grup­
pen spürbar sein, für die diese Zeitung 
schreibt. 

3. Es war nicht ein Konflikt zwischen dem 
Verein bzw. dessen Vorstand und einem Teil 
der Redaktion, de~ der "alten Communale 
zu einem Gutteil das Genick brach". Es 
war vielmehr zum einen ein ~teinungsjour­
nalismus, der seine Berichterstattung und 
seine Argumente nicht erkennbar und über­
prüfbar hielt und der mehr Verärgerung 
und Gleichgültigkeit als Widerspruch her­
ausforderte. Zum anderen wurde das jour­
nalistische Konzept der Redaktion am Um- · 
fang der Zeitung - nicht zuletzt des Kul­
turteils - festgemacht. Als die verkaufte 
Auflage langsam aber stetig zurückging und 

das monatliche Defizit mit der gleichen 
Stetigkeit zunahm, stellte der Verein 
fest, er könne dies nicht mehr bezahlen, 
der Umfang der Zeitung müsse reduziert 
werden, schon um Luft für einen neuen 
Anlauf zu gewinnen. In dieser Situation 
erklärte die Redaktion, eine Zeitung mit 
verringertem Umfang sei mit ihrem jour­
nalistischen Konzept nicht vereinbar, 
lieber wolle sie die Herausgabe der Zei­
tung ganz einstellen. Es fand sich dann 
ein Mäzen, der bereit war, hohe Zuschüsse 
für die Communale zu leisten. Obwohl der 
Zeitung damit Geldmittel in bisher unbe­
kanntem Umfang zur Verfügung standen, 

gelang es weder, die Ak.zeptanz der Zei­
tung zu verbessern, noch ihre finanzielle 
Situation zu s tabilisieren . 

4. Wir wollen kein "alternatives Wochenbl ätt­
chen von vier Seiten Umfang", sondern eine 
unabhängige, kritische Wochenzeitung, die 
in Heidelberg - vor allem im kommunalpo­
litischen Bereich - Gegenöffentlichkeit 
herstellen kann. Dies ist mit einer Monats­
zeitschrift und ad hoc erscheinenden Flug­
blättern nicht zu leisten. 

5. Die letzten beiden Jahre haben gezeigt, 
daß eine solche Zeitung nicht über die 
verkaufte Auflage finanziert werden kann, 
sondern auf Dauer finanzielle Unterstüt­
zung braucht. Deshalb suchen wir nicht 
"Geldgeber", sondern hundert oder zwei­
hundert Heidelberger Bürger, die hierzu 
einen regelmäßigen finanziellen Beitrag 
leisten und die Zeitung herausgeben. 

Für den Verein Forum der Bürger Heidelberg e.v. 

Lothar Binding 
Dietrich Hildebrandt 
Arnulf Lorentz 

Betr.: Schlagloch Nr. 6/November 19 88 
"Kaum Anschluß unter dieser Nummer" 

Liebe Schlaglochfrauen! 
Beim Lesen Eures Artikels hat uns fast der 
Schlag getroffen. Aus Halbwahrheiten und Ver­
mutungen bastelt Ihr, aufgrundvon "Zeitman­
gel" (0-Ton), einen Artikel, der den Notruf 
im schlechtesten Licht erscheinen läßt und 
sowohl die Notruf- als auch die b 
sowohl dem Notruf als auch betroffenen Frau­
en schadet . umso erstaunter waren wir, daß 
Ihr auf Nachfragen Euren Artikel auch noch 
als positive Darstellung wertet. 

Aber im Einzelnen: 
-Normalerweise werden Termine, die nicht ein­
gehalten werden können, abgesagt . Nicht so 
bei Euch; denn anstatt am 3.lo., wie abge­
macht, zu erscheinen, standet Ihr Wochen spä­
ter vor der Tür. 
-Auch fiel es Euch wohl schwer bei dem "nicht 
lebenden" Anrufbeantworter genau hinzuhören. 
Auf besagtem Gerät war und ist unsere neue 
Adresse ab 1.7 .1988 deutlich zu hören. Lastet 
Eure Odysee durch Bergheim und die Weststadt 
also nicht uns an. 
-Wie kommt Ihr eigentlich zu der Angabe "4 
Stunden Bürozeit"? 

Zuhören fällt eben schwer! Euch sollte näm­
lich aufgefallen sein, daß die ABM-Frau zum 
Zeitpunkt des Interviews Urlaub hatte und aus 
diesem Grund nur reduzierte Beratungszeiten 
möglich waren. Aber auch das war auf dem An­
rufbeantworter zu hören! 

Ansonsten ist zu den festen, angegebenen 
Zeiten (14 Stunden pro Woche) das Telefon im­
mer besetzt-und oft auch darüber hinaus; nicht 
eingerechnet die Arbeitsstunden, die für Be­
ratungsgespräcbe außerhalb, Prozeßbeobachtun­
gen, Selbsthilfegruppe usw. anfallen. 
-Was besagte Dienstaufsichtsbeschwerde angebt, 
maßt Ihr Euch sogar an, über den Kopf einer 
betroffenen Frau hinweg zu entscheiden und 
diese quasi zum 2. Mal zu vergewaltigen. Bei 
genauem Hinhören müßte Euch klar geworden 
sein, daß der Notruf nichts ohne die Einwil­
ligung einer Frau macht (eben parteiisch-fe­
ministisch arbeitet) und in besagtem Fall die 
Frau diese Beschwerde nicht wollte. 
-Wie war nochmals Eure Frage? Ob bel uns auch 
Frauen mitarbeiten, die Ahnung von der Praxis 
haben? Damit unterstellt Ihr uns mangelnde 
Sacbkompetenz und Engagement! Nur kurz zur In­
formation: Im Notruf arbeiten Frauen aus ver­
schiedenen Bereichen z.T. schon jahrelang 
mit; wir besuchen Informationsveranstaltungen 
und, soweit dies finanziell möglich ist, Fort­
bildungen; neu dazukommende Frauen werden nach 
einem Beratungskonzept eingearbeitet. 

Irgendeinen praktischen Gesellschaftsbezug 
können wir Euch jedenfalls nicht bescheinigen . 
Es ist eben einfach Forderungen zu stellen, 
z.B. Besetzung des Telefons rund um die Uhr, 
und dabei die Realität nicht zu berücksichti­
gen. Im gesamten Bundesgebiet gibt es keinen 
Notruf, der rund um die Uhr besetzt ist (we­
der mit ehrenamtlieben noch mit hauptamtlichen 
Mitarbeiterinnen). Anstattuns dafür die 
Schuld zu geben, hättet Ihr als Journalistin­
nen doch auch die politischen Hintergründe 
dieses Mißstandes kritisch beleuchten müssen. 
Im Einklang mit der herr-schenden politischen 
Linie fordert Ihr von Frauen also noch mehr 
unbezahlte Arbeit! Wir dagegen fordern seit 
langem eine gesicherte Regelfinanzierung aus 
öffentlichen Mitteln, da Vergewaltigung kein 
i.ndividuelles sondern ein gesellschaftliches 

~l~m ist. Solange wir diese Regelfinanzie­
PX nicht haben, sind wir dringend auf 

•nd Mitgliedsbeiträge angewiesen. Wie 

wär's?Vielleicbt könntet Ihr dieses Mal auch 
wirklich unsere Spendenkontonummer abdrucken? 
- Und woher wißt Ihr eigentlich, daß bei uns 
"den Bedilrfnissen einer vergewaltigten Frau 
nach menschlieber Wärme und den Möglichkeiten, 
sich auszusprechen und s i ch fallenzulassen, 
jedoch nicht entsprochen werden (kann)"? Eure 
lapidare Antwort, daß Ihr Euch dieses urteil 
einfach "angemaßt" (O.ton) hättet, genügt uns 
jedenfalls nicht! 

Eine Empfehlung noch zum Schluß: 
Solltet Ihr nochmals die Absicht haben ein 
Projekt vorzustel l en und darüber ein Interview 
zu machen, so hört gut zu und e rgänzt nicht 
fehlende Informat~onen durch Vermutungen und/ 
oder Vorurteile. Nebenbei bemerkt-andernorts 
ist es übrigens üblich, daß Interviews vor der 
Veröffentlichung nochmals der Interviewpart­
nerin vorgelegt werden. Mit dieser Tatsache 
von uns konfrontiert, kam von Euch die Antwort 
daß Ihr unter Zeitdruck gestanden hättet und 
daß Ihr damit auch noch n~cht so viel Erfah­
rung hättet. Dazu ein Tip: Wenn Ihr Euch bei 
irgendetwas nicht genau auskennt, dann ist 
eher Vorsicht angebracht anstatt mit spalten­
füllender "So als ob-Kompetenz" vorzugeben. 

Die Notruffrauen 
Frauen gegen Vergewaltigung e.V. 
Bunsenstraße 19/69oo Heidelberg 
Tel. 06221/13643 
~este Beratungszeiten: Mo 17-22, 
Di und Mi 12-14 I Do 15-20 
Beratungsgespräche sind nach vorheriger Ver­
einbarung auch jederzeit außerhalb dieser 
Zeiten möglich . 
Spendenkonto-Nummer: Postgiroamt Karlsruhe/ 
BLZ 660 lOOf75/ Kto.-Nr. 178 000 757 
Wir freuen uns über jede Frau, die im Notruf 
mitarbeiten möchte. 

!s tellungnahme :1 
Ohne auf alle Punkte im einzelnen einzugehen, 
sollte an dieser Stelle deutlich gemacht wer­
den , daß aus dem Kontext gerissene Zitate und 
unangebrachte Polemik eine unberechtigte Kri­
tik nicht berechtigter machen. Es zeigte sich 
nämlich, daß die NotruE-Frauen selbst an ei­
nigen Mißverständnissen nicht ganz unbetei­
ligt waren, wurden doch beispielsweise der 
"versäumte" Termin telefonisch (auf dem Anruf­
beantworter) entschuldigt und der neue Inter­
viewtermin angekündigt. Daß zu diesem Zeit­
punkt dann leider nur eine Mitarbeiterin un­
seren Fragen zur Verfügung stand, die den 
Heidelberger Frauen- Notruf in seiner Gesamt­
heit nur unzureichend repräsentieren konnte, 
und uns also die in dem Artikel verwerteten 
Informationen ohne Einschränkungen oder Ver­
weis auE größere Kompetenz anderer Mitarbei­
terinnen gab, kann folglich kaum den Autorin­
nen angelastet werden. 

Mangelnde Sacbkompetenz und Engagement wer­
fen wir den Notruf-Frauen keineswegs vor; ein 
erneuter Blick in den fraglichen Artikel der 
letzten Schlagloch-Ausgabe läßt nichts davon 
vermuten, wohingegen der polemische Angriff 
auf unsere Redakteurinnen einiges an Sachlich­
keit und Fairneß vermissen läßt. 

Abschließend sei gesagt, daß wir ein Inter­
view den Notruf-Frauen selbstverständlich noch 
einmal vor Veröffentlichung vorgelegt hätten, 
nur - der Artikel erschien ja nicht in der 
Form eines' Interviews; und ein gewisses Maß 
an Autonomie behält sich jede Zeitung vor. 

Die Redaktion 

Briefe an die Leserinnen 
Liebe Neurobiologie, 
Du hast ja so einiges vor in nächster Zeit. 

Das mit dem Briefkopf war ja schon ein ge­
lungener Coup. Hätte keiner gedacht. Plötz· 
lieh hast Du neben dem offiziellen Instituts· 
kopf Deinen eigenen! 

Aber wußtest Du schon, wie beliebt Du bist? 
Alle schreiben von Dir. Ein Beispiel von 
vielen: im FoKo-20DO Bericht der Uni. Was da 
drin stand, man kann es kaum g lauben. Man 
meint wirklich , Du giltst der Oni als Stütze 
für die gesamte Medizin und die Biologie. Und 
selbst hast Du Dich nicht mal aufdrängen müs· 
sen, genau, brauchst Du ja nicht, Du has t ja 
Deinen Briefkopf. 

Tja, und nun das mit Hamburg. Man müßte 
schon die Fenster neu abdichten, um die vie· 
len Rufe nicht zu überhören, drei der vier 
neuen Stellen dort sollen mit Heidelbergern 
besetzt werden. Da gibst Du's dann erst mal 
der Uni · schreiben einfach irgendwelche Sa· 
eben, die Blödel -, und dann"hinein ins 
Beamtenmoos; ist ja auch besser, als sich mit 
BOX Drittmitteln rumschlagen! Jetzt munter 
die Koffer gepackt, da packen wir dann unse­
ren Leiboitz -Keks (den teuren ! ) und natürlich 
unseren Briefkopf ein. Gustav Topor 

Kurz berichtet: Privatuni 
Nachdem die Errichtung einer Privathoch­
schule in Mannheim mit viel Elan ange­
gangen worden war, ist jetzt der Zeit­
plan der Finanzierung ins Stocken gera­
ten. Im Dezember belegte der Finanzaus­
schuß des Landtags die vorgesehenen Mi~­
tel in Höhe von 87 Mio.DM mit einem Sperr­
vermerk. Um dieses Geld zu reaktivieren 
muß der Wissenschaftsrat seine Zust.immung 
zu Studienkonzept und Finanzierbarkelt der 
Privathochschule abgeben. Danach erst be­
teiligt sich der Bund mit der Hocbschul­
bauförderung. 

Neben den öffentlichen aber halten sich 
nun auch die privaten Geldgeber bedeckt. 

Der Hochschulgründer wird noch viel Ge-
duld aufbringen müssen. (~el 
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Liebe Nekrophile unter den Medizin­
studis, 

schwer müßt Ihr daran tragen, Euch während 
des Leichenpräparierkurses vom Obiekt Eures 
Strebens loszureißen. Für die kur;e Kaffee­
pause in der Cafete~ia bleibt Euch selbstre­
dend nicht die Zeit, den Kittel abzulegen . 

Recht habt Ihr, hat auch Geld gekostet, das 
gule Stück. Außerdem lauft Ihr so nicht ge­
fabr, mit Geologinnen, Physikern und sonsti­
gem Kroppzeug in einen Topf geworfen zu wer­
den. Und was kleidet letztendlich extravagan­
ter a l s in Rippenfellerguß getauchte Baum­
wolle mit formalinfixiertem Leichenfett am 
Kragen ..... 

Sozusagen "The United Colours of Redlef­
sen". 

Liebe Stadt, 

denkt sich (wohlpräpariert 
wie immer) 
Euer Schlagl

0
ch 

das hast Du ja wieder mal toll hingekriegt. 
Ok, daß das nicht rechtzeitig fertig WÜrde · 
klar. Und daß die angesetzten 5.9 Millionen 
nicht reichen WÜrden · gegessen. Aber jetzt 
kanns richtig abgehen mit Deiner Straßenbahn. 
Leider kann man nicht jeden davon überzeugen, 
die neugeb~uten 250 Meter sitzenzubleiben. 
Das ist wirklich traurig, diese Leute heute! 

Stolz schwellt sich mir dagegen die Brust, 
wenn ich täglich mehr Transportierte in Dei· 
ner neuen Buslinie zähle, der 12, der Unili ­
niel Es ist i mmer wieder einen Versuch wert, 
das Neuenheimer Feld näher an die Altstadt zu 
bringen. 

Und dann diese Schilder: GLÄNZEND! 
"Privatgelände . Es gelten die Vorschriften 

der StVO." 
Die Uni privat? Und da bin ich jeden Tag zu 

Besuch! Und Vorschriften gelten da, daß es 
nur so eine Freude ist. Freilich drängt sich 
die Frage auf: Was gilt draußen? 

Und wie Du es den Radfahrern gezeigt hast! 
Ich find' auch, die könnten öfter mal abstei· 
gen und nach 40 Metern wieder aufsteigen, 
diese Rowdies! Fahren eh nur Ornis um. 

Aber das Ziel nicht aus den Augen lassen! 
Also erstmal werden noch die Wiesen platt ge· 
macht. Beton is schon mal nicht schlecht. 
Dann bauen wir die kleine Commerzzeile, damit 
der Rubel rollt. Und ganz zum Schluß holen 
wir dann das leicht eingestaubte Modell wie · 
der raus: das mit der Blumenthalstraße. 

Die Mönchhofstraße ist ja mittlerweile be· 
ruhigt, jetzt werden dann nur noch dezent die 
Vorgärten in der Blumenthalstraße entfernt, 
und dann kann sie endlich durchgezogen wer· 
den, die neue Verkehrsader Neuenheims. Und 
nicht vergessen: den Kleeblattanschluß an die 
Berlin~r Straße! Wie im Modell. GustavTopor 

Ach, Ihr Professorinnen, 

da habt Ihr, obwohl im Senat unter den stu­
dentischen Vertretern Gaul und Jusos die 
Mehrheit stellen, 12 RCDSler in die Ausschüs­
se gewählt. Na ja, ist ja nicht unschamlos zu 
nennen. Ich würde mir auch nicht, wenn ich 
einen Schrebergarten hätte, fremder Leute 
Gartenzwerge aufstellen . 

Aber was soll die Farce mit den Uni-Wahlen? 
Könnte man nicht viel Arbeit sparen, wenn IHR 
Euch gleich von vornherein die stud. Vertre­
terinnen nach Eurem Bilde wähltet? 

Treppenwitz mit 19 Buchstaben? - Ach, ja: 
Hochscbuldemokratie! - oder war's Professo­
renmehrheit? 

rätselt Euer Schlagl
0
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Brother AX-15. 
Viel Schreibkomfort 
fürs Geld! 
Doe elektronosehe Typenrad· 
Ponable I Zelloger Korrek· 
lurspeicher, WORO OUT/ 
UNE OUT-Korreklur· 
syslem. Zentrler · und 
Unterstreichautomal lken 
und v•clcs mehr zum 
SuPCfllre,s• 
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- Fortsetzung von Seite 1 -

Ursula Lehr, Nachfolgerio von Rita Süssmuth Klage am DKFZ 
Doktoranden verklagen Deutsches Krebsforschungszentrum (DKFZ) 

dung der Erziehungswissenschaftler ist durch 
den räumlichen und personellen Mißstruld , der 
in Verbindung mit dem Aufbau des Studiengangs 
Gerontologie steht, nicht mehr erreichbar . 

Ein Bundeszentrum für Altersforschung? 
Das neu e ingegliederte Institut wird von 
Prof. Lehr geleitet . An sie fällt der frei 
gewordene Lehrstuhl des Pädagogen Prof . 
Röhrs. Vermutlich im Interesse der Landesre­
gierung bzw. von Ministerpräsident Späth er­
hält die Gerontologie den Status der Eigen­
ständigkeit. Späth will auf lange Sicht ein 
von der Universität unabhängiges Zentrum für 
Gerontologie, das "Bi.mdesi nstitut für Alters­
forschung " im Raum Heidelberg/Mannheim er­
richten . Eine K~ission zur Beratung von 
"Grundsätzlichem" ist bereits gegründet. Ein 
erster Bericht wird in etwa einem ha lben Jahr 
erwartet . In diesem Zusammenhang habe das von 
Frau Lehr geleitete Institut Modellcharakter. 
Aufgrund ihrer langjährigen Erfahrung gilt 
sie sowohl in der Politik als auch in der ge­
ro~~?logischen Wissenschaft als Kapazität. 

.. 1 Der berufliche_ Werdegang 
Am 5 . J;;:ni:· 193o i n Frankfurt/MaiD "geboren; 
wird orsula Lehr bereits 1950 CDU-Mitglied. 
Nach dem Abitur 1949 nimmt sie das Studium 
der Psychologie, Philosophie, Germru1istik 
und Kunstgeschichte an der Universität Frank­
furt auf. 1950 ~<echselt sie an die Uni Bonn, 
wo sie vier Jahre später zum Dr.phil. pro­
moviert. Nach einer über mehrere Jahre dau­
ernden Tätigkeit als Forschungs- und Wissen­
schaftl iche Assistentin folgt 1966 die Ha­
bilitation. Thema der Habilitationsschrift 
ist: "Berufs- und Lebensschicksal - die Be­
rufstätigkeit der Frau in entwicklungs- und 
sozia lpsychologischer Sicht". Kurz darauf 
übernimmt sie die Leitung der Abteilung Ent­
wicklungspsychologie an der Universität in 
Bonn . 1967 wird sie dann zum Gründungsmit­
glied der Akademie der Wissenschaften in Ber ­
lin berufen. Schwerpunkte ihrer langjährigen 
Lehr- und Forschungsarbeit sind neben der 
Entwicklungspsychologie die Lebenslauffor­
schung unter besonderer Berücksichtigung der 
Alterospsychologie im Bezugssystem der Ent­
wicklungs- , Persönlichkeits- und Sozialpsy­
cho~ogie und die Gerontologie. Gleichzeitig 

arbeitet Prof. Lehr in mehreren Kommissionen . 
u~ Verbänden mit. 

Politische Schwerpunkte 
Inzwischen hat sie es sich zur Aufgabe ge­
m~cht , ihre beruflichen Erfahrunqcn nicht al-

Die neue Bundesfamilienministerin Ursula Lehr bei der 
Vereidigung zusammen mit Bundeswirtschaftsminister 

Haussmann und Bundespräsident R. von Weizsäcker 

l ein auf die Wissenschaft zu beschränken, 
sondern auch auf die Politik auszuweiten und 
neue Akzente zu setzen. Sicher kein leichter 
Entschluß, wenn man bedenkt, mit welch finan­
ziellem und organisatorischem Aufwand die 
Gründung des Gerontologischen Instituts be­
triebe;· wurde. Versi:ändÜch aber 1m Hinblick 
darauf, daß die ForsChungsprojekte, die unter 
der Federführung Lehrs realisiert wurden, 
nach Ansi cht der wissenschaftlichen Mitarbei­
ter, die fast alle mit Frau Lehr aus Bonn 
nach Seidelberg gekommen waren, nicht gefähr­
det sind . Verständlich auch dann, wenn man 
berücksichtigt, welche gesellschaftlichen 
Probleme in Zukunft von zentraler Bedeutung 
sein werden: Oberalterung, Altersversorgung 
e t c. Verständlich deshalb, weil man die 
Chance, ein Ministeramt in Bonn zu be.kleiden, 
wohl nur einmal in seinem Leben erhält . 

Bleibt zu hoffen, daß die Beschäftigung mit 
Problemen j unger Menschen nicht von der Ta­
gesordnung verschwindet und neben der mit den 
Schwierigkeiten älterer Leute in den Hinter­
grund gestellt wird. 

Ute Essig, Susanne Slauber 

Sieben Doktoranden (geprüfte Hilfskräfte) 
am DKFZ strengten im vergangeneo Herbst eine 
Klage gegen ihren Arbeitgeber an. Sie stehen 
in einem befristeten Vertragsverhältnis, das 
die Promotion zum Ziel bat, und sich in der 
Vergütung an die universitäre Regelung für 
Hiwis anlehnt. Ihrer Ansicht nach sei ihre 
Arbeitssituation einklagbar, da Arbeitsauf­
wand und Qualität der Arbeit bei unterschied­
licher Vergütung einem wissenschaftlichen 
Mitarbeiter vergleichbar seien. Außerdem ver · 
suchten sie, gegen die Diskrepanz zwischen 
geleisteter Arbeit und bezahler Arbeitszeit 
gerichtlich vorzugehen. Das schriftliche Ur­
teil des Beidelberger Arbeitsgerichts ergeht 
dieser Tage an die Kläger. 

Das DKFZ ist eine von dreizehn Großfor­
schungseinrichtungen der Bundesrepublik. Oie· 
se finden in der mit Satzung agierenden "Ar­
beitsgemeinschaft der Großforschungseinrich­
t ungen" eine Repräsentation nach außen. (Den 
Vorsitz übernimmt übrigens diesen Sommer Herr 
Professor zur Hausen und damit das DKFZ.) Das 
OKFZ ist also kein universitäres Institut. 

Gegründet als Stiftung des öffentlichen 
Rechts findet das Stiftungsgesetz Baden Wür­
tembergs auch hier Anwendung. Damit ist u.a . 
geklärt, daß die Vergütung auf Grundlage der 
Vergütungssätze des Öffentlichen Dienstes 
(BAT) erfolgt, und zwar für das DKFZ einzel­
vertraglich. Dies wird nicht bei allen Groß­
forschungseinrichtungen so gehandhabt, denn 
es ist abhänglog von der Gründung . 

Am DKFZ gibt es Professoren, obwohl die 
Einrichtung keine "Dienstherrenfähigkeit'' be­
sitzt, d.h. keine Professoren berufen kann. 
ln sehr unterschiedlichen Dienstverhältnis­
sen, die auf Kooperation mit der Universität 
beruhen, kann das DKFZ sie beschäftigen. 

Das DKFZ ist in seiner Vergütung nicht so 
fixiert wie die Universität. Man könnte mei ­
nen, es sei dann prinzipiell möglich bei­
spielsweise ab nächstem Jahr die Vergütungs­
sätze der Schusterinnung zu übernehmen. Dies 
ist aber schon wegen der haushaltsrechtlichen 
Blockierbarkeit des Instituts durch die Mini­
sterien unwahrscheinlich. 

Die am DKFZ beschäftigten Hiwis fallen 
nicht in den BAT, da das BAT sie ausdrücklich 
ausschließt. Daher übernimmt das DKFZ die 
Grundsätze für den Hochschulbereich von der 
Landesregierung. Hiwis und Doktoranden werden 

Lohnerhöhung um 2 Pfennig 
Die Einfrierung der Hiwi-Bezüge wird wieder aufgehoben 

Sie sind es eigentlich gewöhnt, herumgestoßen 
zu werden. Ohne Tarifvertrag, im arbeits­
rechtlichen Zwischenraum lebend, sind Hiwis 
immer die ersten, die von Kürzungen betroffen 
werden. Schlagloch 6 berichtete von der Um­
münzung von 700.000 Mark, die, ursprünglich 
Hiwi-Mittel , nun dem Sechmitteletat zugespro­
chen wurden. Die davon gekauften Stahl · 
schränke sind mittlerweile zu bewundern. Im 
Zuge der Kürzungswelle an den Universitäten 
wurden vom Ministerium für Wissenschaft und 
Kunst in Baden Würtemberg Einsparungen bei 
der Bezahlung der Hiwis beschlossen. 
1985 wurden in Baden Würtemberg Richtlinien 
ausgegeben, nach denen ungeprüfte Hilfskräfte 
in den Bezügen von 11,70 DMark auf 10,55 
DMark , geprüfte von 18,51 DMark auf 17,17 
DMark zurückgestuft werden sollten. Dank der 
Proteste, die von Seiten der Hiwis kamen, 
trat die Regelung nicht in dieser Form in 
Kraft. Es kamen neue Richtlinien , nun mit der 
Ergänzung geschmückt, es "können die Stunden­
vergütungen in der am 1.10.86 geltenden Höhe 
weitergezahlt werden." 

Dies ist freilich Augenwischerei, bedeutet 
es doch, daß zwar die Bezüge aktuell nicht 
gekürzt, die Zurückstufungen aber trotzdem 
durchgeführt werden. Wie das? 

Um Kürzungen so durchzuführen, daß man es 
nicht auf den ersten Blick sieht, mußte zu­
nächst die bis dahin bestehende Koppelung an 
die Beamtengehälter Al3/12 aufgehoben werden. 
Sonst würden dort durchgesetzte Lohnerhöhun­
gen auch für Hiwis gelten. Ohne diese Koppe­
lung bleiben die Bezüge aber auf dem alten 
Stand. Rechnerisch läßt sich nun festlegen, 
wann, beginnend mit dem hypothetisch gekürz­
ten Gehalt von beispielsweise 10,55 OMark und 
bei hypothetisch beibehaltener Koppelung das 
Niveau von 11 ,70 DMark erreicht wäre. Zu die­
sem Zeitpunkt kann die Koppelung wieder auf· 
genommen werden, die "Einfrierung der Gehäl­
ter kann aufgehoben werden. Oieses Jahr ist 
diese sogenannte "Kürzung auf kaltem Wege" 
abgeschlossen. 

Die Erhöhung , die den Hiwis für das Jahr 
1989 (ab l. April) zuteil werden, betragen 
gerundet 2 Pfennig für ungeprüfte und 
56 Pfennige für geprüfte Hiwis pro Stunde. 
Ab 1.1.1990 wird dann das ·Lohnniveau von 
11,92 DMark für ungeprüfte und 19,39 DMar k 
für geprüfte Hilfskräfte erreich~ sein. 

Die gesetzlich festgeschriebene Höchstbe­
schäftigungsdauer von 5 Jahren für ungeprüfte 
und von 4 Jahren für geprüfte Hiwis ist auch 
erst in den 80'er Jahren durchgesetzt worden. 

Es kann zu Schwierigkeiten kommen, da nicht 
alle Studenten in dieser Zeit ein Studium 
"durchziehen" oder eine Promotion abschließen 
können - schon deshalb nicht, weil ihnen für 
die Hiwi -Tätigkeit Zeit verloren geht. Die 
Universität kann und muß dann eventuell eine 
Weiterbezahlung sperren. 

Ein anderer Punkt ist ebenfalls beachtens­
wert. Ausgehandelte Arbeitszeitverkürzungen 
bei Beamten und Angestellten werden natürlich 
durchgeführt. Hiwis sind an diese Arbeits­
gruppe rechtlich eng gebunden. Das Universi­
tätsgesetz sagt: "Der Umfang der Inanspruch­
nahme der wissenschaftlichen Hilfskräfte 
( ... ) darf die Hälfte der Arbeitszeit eines 
wissenschaftlichen Mitarbeiters nicht errei­
chen." (Baden Würtemberg: UG § 83 Abs. 2) Da­
mit ist klar, daß es auch bei Hiwis Arbeits­
zeitverkürzungen geben wird. Geplant sind im 
Jahre 1990 die Einführung von 84 statt 86 
Stunden Höchstarbeitszeit, im Jahre 1991 dann 
83 Stunden Höchstarbeitszeit . Nur: bei Ange ­
stellten werden diese Arbeitszeitverkürzungen 
kostenneutral durchgeführt, d.h. der Lohn 
bleibt gleich. Wie das für Hiwis aussenen 
wird, weiß noch keiner, nur Ahnungen gibt es. 

In dieser Situation sind die Forderungen 
der 1986 gegründeten Hiwi-Initiativen eindeu­
tig: aufgrund ihrer Arbeitszeit und ihrer Ar · 
beitsleistungen sind die geprüften Hilfskräf­
te den wissenschaftlichen Mitarbeitern 
gleichzusetzen, die nach BAT vergütet werden. 
Am liebsten würde man daher sehen, daß der 
geprüfte Hiwi gänzlich entfällt und seiner 
Qualifikation entsprechend vergütet wird. Bei 
ungeprüften Hilfskräften ist die Situation 
komplizierter. Die Berechtigung dieser Be­
schäftigtengruppe wird generell anerkannt, 
jedoch nicht zu diesen Bedingungen. Sie sol­
len arbeitsrechtlich über einen eigenen Ta­
rifvertrag abgesichert werden. 

Der Tarifvertrag brächte mehrere Vorteile: 
- man wäre dem Willen des Ministeriums nicht 
so ausgesetzt, wie dies derzeit der Fall ist, 
sondern könnte sich auf festgeschriebene und 
verhandelte Rechte berufen 
- Verhandlungen über Kürzungen, müßten für 
die Zukunft mit den Gewerkschaften geführt 
werden 
- auch ungeregelte Teilbereiche könnten dann 
festgeschrieben werden, wie z.B.: Urlaubs­
geld, Krankheitsfall, oder Fragen der Ar­
beitszeiten (was passiert, wenn man zwei Wo­
chen abwesend ist, müssen dann die nicht ge­
arbeiteten Stunden nachgeholt werden? Bisher 
ist dies vom Vorgesetzten abhängig.) 

Die Initiativen haben sich mittlerweile den 
gewerkschaftlichen Organisationen angeschlos ­
sen, um über den organisatorischen Überbau 
und die Rechtserfahrung zu verfügen. Anfangs 
hatten die Initiativen dagegen zwar Bedenken, 
die Massenträgheit der Organisation lähme die 
Handlungen, hieß es. Auch die Gegenseite hat­
te Vorbehalte. Der Gesetzeslage wegen, die 
Hiwis ja den Angestellten und Beamten aus­
gliedern, wollten gewerkschaftliche Organisa­
tionen Hiwis zunächst nicht vertreten . Mitt­
lerweile erkennen die Organisationen aber die 
berechtigten For derungen an und unterstützen 
sie. Ohne die Unterstützung von ÖTV und GEW 
wäre der Kampf um einen Tarifvertag wohl 
nicht durchführbar . 

Die rechtliche Lage 
Die rechtlichen Grundlagen für Hiwi s sind in 
der Reichsassistentenordnung von 1938 festge­
legt : "Wissenschaftliche Hilfskräfte werden 
zur Wahrnehmung solcher wissenschaftlicher 
Tätigkeiten bestellt , für die eine abge­
schlossene Hochschulausbildung nicht erfor­
derlich ist." (§15 Abs. 1) 

Im Prinzip hat dieser Satz bis heute seine 
Gültigkeit. Auf Bundesebene wird der Status 
der Hiwis durch das Hochschulrahmengesetz 
festgelegt. Die Regelung der Befristung des 
Vertragsverhältnisses findet man in§ 57, der 
am 25-sten Juni 1985 ausgegeben wurde. 

Auf Landesebene ist das jeweilige Universi­
tätsgesetz maßgeblich. Ergänzend heißt es . für 
Baden Würtemberg: "Zur Dienstaufgabe [ ... ] 
gehört es nicht, s ich auf eine Prüfung vorzu­
bereiten." (§ 83 Abs. 1) In diesem Gesetz ist 
ebenfalls festgeschrieben, daß Hiwis höch­
stens die Hälfte der Arbeitszei t eines wis· 
senschaftliehen Mitarbeiters arbeiten dürfen 
(s.o.), und daß Hilfskräfte nach Beendigung 
des Studiums höchstens vier Jahre an der Uni­
versität weiterbeschäftigt werden dürfen. 

Das BAT schließt den Hiwi aus zwei Gründen 
aus . Zum ersten direkt: "Dieser Tarifvertrag 
gilt nicht für ( ... J wissenschaftliche Hilfs.· 
kräfte ( . . . ) " (§ 3 Abs. g), zum anderen wegen 
der Arbeitszeit: "Dieser Tarifvertrag gilt 
nicht für Angestellte, deren[ ... ) durch· 
schnittliehe regelmäßige Arbeitszeit weniger 
als die die Hä lfte der regelmäßigen Arbeits­
zeit eines entsprechenden vollbeschäftigten 
Angestellten beträgt." (§ 3 Abs. q). 

lvoTews 

also wie an der Universität vergütet. Ebenso­
wenig wie an der Uni ist das Vertragsverhält­
nis tarifrechtlich abgesichert. 

Einige Doktoranden haben im Herbst '86 beim 
DKFZ schriftlich geltend gemacht, daß sie für 
sich eine Bezahlung gemäß BAT beanspruchen , 
denn es seien nach BAT vergütete Angestellte 
bei vergleichbaren Arbeiten sowie vergle~cn­
barem Zeitaufwand beschäftigt. 

Die Personalverwaltung ver langte eine ge­
naue Tätigkeit sbeschreibung und lehnte 
schließlich nach einigem hin und her im Sep· 
tember 1987 ab. Sieben der Doktoranden rei ch· 
ten dann beim Arbei tsgericht Heidelberg Klage 
ein. Sowei t sie keine eigene Rechtsschutzver­
sicherung hatten, übernahm die ÖTV den 
Rechtsschutz. 

Der am 27.1.88 festgesetzte Güteterminen­
dete mit dem Beschluß, daß beide Parteien 
sich hier nur über §3 des BAT einigen woll ten 
(siehe nebenstehender Artikel) . Sollte es den 
Doktoranden demnach gelingen , in ihrem Tätig­
keitsnachweis stichhaltig darzulegen, daß sie 
mehr als die Hälfte der Arbeitszeit eines 
entsprechenden vollbeschäftigten Angestellten 
arbeiten, so wäre nach dem Grundsatz der 
Gleichbehandlung nach BAT zu vergüten . 

Verhandelt wurden zunächst zwei der sieben 
Fälle . In der mündlichen Verhandlung im Sep· 
tember letzt en Jahres wurde dargelegt, daß 

- die Doktoranden das nachgewiesene Ar­
beitspensum nicht in einer Zeit unter 20 Wo­
chenarbeitsstunden leisten können 

. die Doktoranden keine Hilfstätigkeit aus· 
führen, da das in der Promotionsordnung fes t­
gesetzte Ziel bekanntlich die selbstständige 
Arbeit ist 

. der Fortbildungs , bzw. Ausbildungsan­
spruch des DKFZ, mit dem die Besch~ftigung 
als "Hiwi" begründet wurde, somit nicht ge­
rechtfertigt ist. 

Da die zweite mündliche Verhandlung im 
Grunde mit der Wiederholung der Positionen 
ergebnislos endete , auch ke i ne Zeugen geladen 
wurden - um den Tätigkeitsnachweis zu unter­
mauern -, rechnen die Kläger mit einer ungün­
stigen Entscheidung . Wie der genaue Beschluß 
des Gerichtes lautet , und ob die Kläger nach 
dem relativ schwer interpretierbaren Urteil 
in erster Instanz vor das Landesarbeitsge­
richt nach Mannheim ziehen, wird Schlagloch 
in der nächsten Ausgabe berichten . lvo Tews 
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4 Hochschule 

Organisation des ZMBH Wissenschaft und Öffentlichkeit 
Dieser Arti~l be.ruhtaur Angal~n von Proressor H. Bujard. 

Das "Zentrum für Molekulare Biologie Hei­
delberg (ZHSH)" ist eine zentrale wissen­
schaftliche Einrichtung der Universität. Es 
ist dem Rektor direkt unterstellt, gehört 
also als Institut keiner Fakultät an. Oie 
beschäftigten Professoren müssen aber einer 
Fakultät angehören. Oie Organisation ähnelt 
damit z.S. der des Rechenzentrums. 

Kann sich die Wissenschaft selbst darstellen? 

Dem Institut gehören zur Zeit 16 unabhän­
gige Forschungsgruppen an. Oie Instituts­
verfassung ist eine Übertragung eines libe­
ralen amerikanischen Departments auf deut­
sche Verhältnisse. Entscheidungen in allen 
wesentlichen Institutsfragen gehen auf re­
gelmäßige Treffen aller Forschungsgruppen­
leiter zurück. 

Die Leitung des ZHSH ist einem Direktori­
um übertragen . Dieses hat einen geschäfts ­
führenden Direktor, Professor H. Suj ard, 
der seit 1985 am ZHBH ist, und zwei Stell­
vertreter. 

Die Finanzierung des Instituts besteht zu 
BOX aus Orittmitteln. Der größte Anteil 
wird projektbezogen von den Forschungsgrup­
penleitern in erster Linie vom Bundesmini­
sterium fßr Forschung und Technologie 
(BMFT) und von der Deutschen Forschungsge­
meinschaft (DFG) eingeworben. 

Seit der Gründung stehen dem ZMBH jedes 
Jahr 1.1 Millionen von BASF und Merck zur 
Verfügung, das sind im Haushaltsjahr 19B7 
etwa 6,5 Prozent des Gesamthaushaltes gewe­
sen. Ohne diese relativ flexibel einsetzba­
ren Hittel wäre der Aufbau des ZMBH sehr 
erschwert gewesen. 

Im Prinzip sei der Leistungsdruck bei der 
Einwerbung von Drittrütteln förderlich. 
Viele Institute in Deutschland unterliegen 
ihm aber nicht, und daher sei es für diese 
Institute leicht, dem ZMBH Leute abzuwer­
ben. Wenn das Prinzip in Deutschland allge­
mein anerkannt wäre, "könnten wir gut damit 
leben•, so Professor H. Bujard. (lte) 

Unter recht geringer Beteiligung verlief im September vergangenen Jahres eine öffentliche 
Podiumsdiskussion, die "Wissenschaft und Öffentlichkeit" übertitelt war. Heidelberg als 
Gastgeber für das jährliche Treffen der Universitätspressestellen hatte als Podium namhafte 
Vertreter aus Presse und Wissenschaft eingeladen. Im Verlauf der Diskussion versuchte man, 
die Schwierigkeiten der allseits bemängelten Aufbereitung wissenschaftlicher Themen zu be­
leuchten. Verbesserungsvorschläge ließen sich jedoch nur schwer machen. Wissenschaftlern 
wurde von der Presse mangelnde Kooperationsbereitschaft und unzureichende Selbstdarstellung 
angekreidet, während sich die Wissenschaftler selbst mangelnd er Fachkompetenz der 
''Wissenschafts -Journalisten" und unzureichender Darstellun.g ausgesetzt sahen. 
Schlaqlocb versucht, in einem Interviiw die Meinung eines Wissenschaftlers "aarzustellen. 
Wir wollten herausfinden, wie Öffentlichkeitsarbeit beurteilt wird, und wie weit man selbst 
versucht, Öffentlichkeitsarbeit zu leisten. Gleichzeitig stellen wir das "Zentrum für lf.ole­
kulare Biologie der Universität Heidelberg (ZKBH)" kurz vor. 

Zunächst einige Worte zur Podiumsdiskussion. 
Man stellte zunächst Überlegunaen zum Titel 
an: warum deutsche Wissenschaft so schlecht 
wegkomme, wie sie im Gegensatz zur interna­
tionalen dargestellt werde , welche Öffent­
lichkeit, welche Medien anzusprechen seien . 
Aus jeder Sicht schien Öffentlichkeitsarbeit 
jedoch unbefriedigend zu sein. 

Albrecht Sippel, Professor am ZMßH, war als 
Naturwissenschaftler eingeladen . Er richtete 
einen Apell an die Journalisten. Oie Wissen­
schaft bedßrfe der Hilfe der Journalisten, um 
die Brücken zur Gesellschaft zu schlagen . Er 
fühle sich als extremer Fachwissenschaftler 
weder berufen noch fähig , alle Themen gesell­
schaftlich aufzuarbeiten. 

Die Journalisten retournierten. In Deutsch ­
land verkaufe sich Wissenschaft zu schlecht, 
sie bemühe sich nicht genügend um die Öffent­
lichkeit. Frage man an, bekomme man zwar Aus­
kunft, zur Eigeninitiative seien die Wissen­
schaftler aber nicht bereit. 

Ein Pressesprecher . meinte, allenfalls die 
Drittmittelsituation würde die Wissenschaft­
ler noch zwingen, sich auf der Suche nach 
Geld öffentlich darzustellen. 

Während der gesamten Diskussion kritisier­
ten s ich auch die einzelnen journalistischen 

Institutionen gegenseitig. So richtecen die 
Pressesprecher, die sich als Bindeglied zwi­
schen universitärer Forschung und den Medien 
verstehen, den Vorwurf an Organisationen der 
Medien (z.B. an die OPA), daß von ihnen auf­
bereitete Informationen ungenügend genützt 
würden. Vorhaltungen seiner Kollegen brachte 
einem Vertreter des Fernsehens die Meinung 
ein, bestimmte Themen, z.B. Geisteswissen­
schaften, seien schwer oder gar nicht im 
Fernsehen darstellbar. Er bemühe sich nur 
nicht ausreichend, erwiderte man. 

Der Intendant des Saarländischen Rundfunks, 
Manfred Buchwald, umriß die Situation so: es 
gebe zwar einiges an Öffentlichkeitsarbeit, 
diese würde aber auf vielen unterschiedlichen 
Ebenen geleistet, zwischen denen es kaum Dif­
fusion gebe. Fachpublikationen, Übersichtsbe-

Ein Wissenschaftler im Wort 

Technik und damit der Wissenschaft entwickelt 
hat. Das Paradoxe ist, daß man trotzdem unbe ­
denklich von den sogenannten Segnungen der 
Technik Gebrauch macht. Die Sch~zophrenie un­
serer Gesellschaft liegt im Glauben, konstant 
Bedürfnisse wecken zu mnssen. Letzten Endes 
ist das auch eine Frage der Wirtschaftsform. 
Bedürfnisse wecken, Konsum ankurbeln, das 
wird mit Reizthemen oder mit Überreizung der 
Darstellung gemacht. In dieser aufgewühlten 
öffentlichen Situation können sie schlecht 
andere Dinge verkaufen, schon gar nicht sach­
liche Darstellungen komplexer Zusammenhänge . 
SL: Gibt es In diesem Sinne eine KonslllllhAl­
tung gegenüber der Wissenscbaft? Professor Hermann Bujard am ZMBH 

Als wissenschaftliches Fachgebiet haben wir 
uns die Molekularbiologie ausgesucht, unser 
Weg führte ins ZMBH (siehe dazu Kasten). Die 
Vorurteile, die dieser Wissenschaft vielfach 
entgegengebracht werden, die Ausein.anderset­
zung um Gentechnologie, belastet ihr Verhält­
nis zum Journalismus enorm. Wissenschaftler 
sind daher fast überdrüssig, sich weiter zu 
engagieren. Auf der Suche nach einem Inter­
viewpartner gab zum Beispiel ein Professor 
die Antwort, er sei im Moment zu keinem In­
terview mehr bereit. Er wolle nicht weiter in 
die Öffentlichkeit gerückt werden. Zur Aussa­
ge generell bereit, sind die Vorbehalte zu 
groß, unfair behandelt zu werden. 

Ein anderes Argument war ihm fast noch 
wichtiger: Institute, gerade auch das ZMBH , 
geben sich grundsätzlich offen. Jeder kann 
hineingehen und jeden sprechen . Gern hält man 
den Satz hoch: "Jeder, der fragt, bekommt 
Antwort!" Diese Offenheit schürt aber auch 
die Angst, geschädigt zu werden. In seiner 
Ablehnung erzählte er von einem kürzlich ver­
übten Brandanschlag in einem Darmstädter In­
stitut. Außerdem habe er Angst, daß ihm Auf­
zeichnungen abhanden kommen könnten. 

In diesem Zusammenhang ist interessant, daß 
im ZHBH derzeit Überlegungen angestellt wer­
den, die Laboratorien, also den gesamten For­
schungsturm, durch ein zentrales Magnetkar ­
tensystem abzusichern. Angesichts zunehmend 
radikaler werdender Umweltgruppen, die aus 
Unmiut selbst Recht sprechen, sei dies die 
vielleicht notwendige Reaktion auf Des- und 
Falschinformation der Öffentlichkeit, zu der 
man sich gezwungen sehen könne. (lte) 

Als Interviewpartner stellte sich Herr Pro­
fessor H. Bujard, der geschäftsführende Di­
rektor des ZHBH, freundlich zur Verfügung . 

SCHLAGLOCH: He.rr Professor Bujard, vle 1st 
es Ihrer Heinung nach um die 6ffentllchkeits­
arbelt der ~issenschaft bestellt? 
Professor Sujard: Man kann wohl sagen, daß es 
nicht gut klappt. Die Frage ist nun: woran 
liegt das in erster Linie? 
In der Molekularbiologie zum Beispiel finden 
Sie in meiner Generation Leute, die insgesamt 
eine andere Haltung zur Öffentlichkeit ein­
nehmen, als beispielsweise meine Lehrer. Ge ­
rade die Gentechnologiedebatte hat gezeigt, 
daß sich immer Leute zu allen möglichen öf­
fentlichen Diskussionen bereiterklärt haben. 
Ich selbst habe das seit 1975 getan. Wenn es 
trotzdem nicht klappt, dann muß man sich fra­
gen, ob es an den Wissenschaftlern in erster 
Linie liegt. 
SL: Es gibt die Heinung, Wissenschaft sel 
Theorlebildung, 6Efentllcllkeitsarbeit stehe 
an zweiter Stelle. Würden Sie zustimmen. 
Bujard : Ja. Es ist wohl richtig, daß es nicht 
unsere Augabe sein kann, und daß die meisten 
von uns nicht in der Lage sind, etwas allge­
meinjournalistisch darzustellen . Wir sind 
Fachwtssenschaftler. Das wichtige ist unsere 
Bereitschaft zur Diskussion. 

SL: Sle versuchen aLso nicht ln erster In­
stanz journalistische Arbeit zu leisten. 
Bujard: Nein. Was uns , Leute wie mich, heute 
beim "Hicmachen" frustriert, ist, daß kein 
Fortschritt im Erkenntnisstand von Journalis­
mus und Öffentlichkeit zu erkennen ist. Dies 
liegt an zweierlei: 
Von Ausnahmen abgesehen, gibt es keine Tradi­
tion im Wissenschaftsjournalismus. Die mei­
sten der Zeitungsredaktionen geben einen 
Bruchteil von dem aus, was beispielsweise für 
Wissenschaftsredaktionen in Amerika ausgege­
ben wird. Bislang ist es keine interessante 
Karriere, Wissenschaftsjournalist zu werden. 
Das andere ist, daß von Journalisten ganze 
Gebiete - obwohl bestens verstanden - emotio ­
nal dargestellt werden, weil nur dadurch das 
Interesse der Öffentlichkeit wachgehalten 
wird. 
Dies sind die Gründe, warum einer Gruppe re­
lativ gutwilliger Wiss~nschaftler die Lust 
vergeht, mitzumachen. 
SL: Fordern Sle von den Journalisten, Raupt­
akteure zu seLn, Ihnen qußsl dle TOr einzu­
rennen? 
Bujard: In der Tat sollten Journalisten akti­
ver sein, und zwar kontinuierlich und nicht 
immer nur beim gegebenen Anlass. 
Gegen das "Tür Einrennen" wehr t man sich aber 
inzwischen. Es findet normalerweise nur aus 
aktuellen Anlässen statt. Dann verbringt man 
ganze Nachmittage mit diesen Leuten. Wenn man 
dann deren Artikel liest, dann sind die eben 
meist in einer Weise für die Öffentlichkeit 
spannend gemacht, die Sensation über sachli­
che Information stellt. 
SL: Resultiert daraus Verbitterung? 
Buj ard: Skepsis. 
SL: Fordert dle Wissenschaft aus der schlech­
ten Erfahrung eine eigene Instanz, dle diese 
Fehler vermeldet? 
Bujard: Nein. Im Grunde muß man schon for ­
dern, daß man weitermacht, Wissenschaftler 
sollten allerdings selektiver im Bezug auf 
die Gesprächspartner werden. 
Eine hoffnungsvolle Entwicklung ist die seit 
zwei Jahren existierende Wissenschaftspresse­
konferenz in Bonn (WPK), in der man sich von 
journalistischer Seite her bemüht . 
SL: Wechseln vlr die Perspektive . Formt die 
Erwartung der 6Efentl ichkeit den Stll des 
Journalismus? 
Bujard: Da ist sicherlich eine Wechselbezie­
hung da. Eine nüchterne Darstellung wissen­
schaftlicher Themen ist eben nicht auflage­
steigernd. 
Dies ist im Zusammenhang mit der Privatisie ­
rung gewisser Medien eine gefährliche Ent­
wicklung. Die Kommerzialisierung von Hassen­
medien - wie in den USA - appelliert an den 
kleinsten gemeinsamen Nenner . Einschaltquoten 
und damit Financiers bestimmen Inhalt und 
Form der Programme. 
SL: Zur Wissenschaftsdarstellung in der Ta­
gespresse. Woran mag es liegen, daß nur Reiz­
themen Schlagzeilen machen, der nicht unwich­
tige Rest aber im Innentell verschwindet? 
Bujard: Han muß das in dem Zusammenhang damit 
sehen, daß sich große Skepsis gegenOber der 

Bu1ard: Den Leuten wird in der Tat sugge­
riert, alles sei technisch lösbar. Viele ha­
ben daher eine hohe Erwartungshaltung, obwohl 
sie Wissenschaft skeptisch gegenüberstehen. 
SL: Konzentrieren vl.r uns auf die Journali­
sten. Gibt es au.srelchende Verbindungen zwi­
schen der Wissenschaft und der Öffentlichkelt 
Ober dle Journalisten? 
Bujard: Es gibt sehr wenige kompetente Wis­
senschaftsjournalisten. Wenn hier einer her­
einkommt, dann frage ich mich immer, ob der 
Oberhaupt weiß, was DNA ist, ob er einfache 
Grundkenntnisse hat. 

Proressor H. Bujard, geschäftsführender Direktor des 
ZMBH: Frustrierend Ist, daß kein Fortschritt Im 
Erkenntnisstand von Journalismus und Öffentlichkelt zu 

erkennen Ist. 

Einen Wissenschaftsjournalisten stelle ich 
mir so vor: Grundlagenausbildung in einem 
Fach, also mindestens Diplom , und dann Jour­
nalismus. Wir brauchen sicherlich mehr Kompe­
tenz auf Seiten der Gesprächspartner. 
Es ist Arroganz zu glauben, man könne Germa­
nistik studieren und ohne weiteres Fachstudi ­
um Wissenschaftsjournalist werden . Dies läßt 
sich nur dadurch erklären, daß bei uns Na tur­
wissenschaft nicht zur Allgemeinbildung ge­
hört . Denken Sie nur an die dümmlichen Sen­
dungen Elstners über Nobelpreisträger! 
SL: Ist ein nat:ucvlssenschaft:licher Halbjour­
nsllst: ein Ausweg? 
Bujard : Warum sollten naturwissenschaftliche 
Fachkenntnisse verhindern, "Volljournalist" 
zu werden? Denken Sie doch an die vielen 
kenntnisreichen Journalisten in anderen Dis­
ziplinen, z.B. in der Wirtschaft. Es gibt 
auch auf unserem Gebiet einige (zu wenige!) 
gute Beispiele. Sich mit diesen Journalisten 
zu unterhalten, ist ein Vergnügen. 
SL: Wie lumn man Fachwissen und JournsllstrAJs 
1n der Ausbildung miteinander verbinden? 
Bujard: Es müßte attraktive Stellen geben. 
Wenn die annonciert würden, oder wenn Wissen-

sprechungen , laienhafte Darstellungen hätten 
alle ihr eigenes Publikum, kaum bemüht man 
sich um gegenseitigen Dialog. 

Die Schwierigkeit bei der Vermittlung von 
wissenschaftlichen Themen liegt wohl in den 
Gegensätzen. Wissenschaftliche , genaue Arbeit 
steht gegen journalistische, verallgemeinern­
de und somit verständlich machende Arbeit. 
Dabei verteidigten die Journalisten ihr Me­
tier mit der Aussage, Journalismus sei eine 
Berufung. Es könne daher nicht sein, daß ein 
Teil der Wissenschaftler, die keine Anstel­
lung fänden, in zusätzlicher Qualifikation 
journalistisches Können erwerben. 

Der Fehler könnte im System liegen. Derzeit 
gibt es kaum eine qualifizierte Weiterbil­
dung, d ie die Verbindung zwischen journali ­
stischen Fähigkeiten und wissenschaftlicher 
Methodik schafft . 

Gemäß der Maxime, die Öffentlichkeit er­
halte das, was sie verdiene, produzieren of­
fenbar die Medien . Es zählt nicht der Inhalt, 
sondern die Kasse. Wissenschaftliche Beiträge 
fristen in den Tageszeitungen ein Jungfernda­
sein, werden oft vom Feuilleton "miterle­
digt". Allenfalls AIDS oder Tschernobyl fin­
den den Weg in die Eigenständigkelt - als ak­
tuelle Reizthemen. Gleichzeitig erwartet sich 
aber die Öffentlichkeit, einem Wissenschafts ­
glauben verfallen, die Möglichkeit der Lösung 
aller Probleme durch die Wissenschaft. Ein 
seltsames Hissverhältnis. lvo Tews 

Schaftsredaktionen a n die Universitäten gin­
gen, so wie die Industrie Talentsuche be­
treibt, dann würden sie Leute finden. Es gibt 
viele hochintelligente, gute Studenten, deren 
Stärke nicht die experimentelle Arbeit ist, 
die aber Spaß am Schreiben, am Darstellen und 
am Diskutieren haben. 
SL: Es gibt viele Vorurteile gegenOber der 
Wissenschaft. Irgendwo muß also eln Infocma­
t:ionsdefizlt bestehen. Liegt dies 1m Journa­
lismus oder eher in der Polit:ik? 
Bujard: Viele Politiker haben sich in letzter 
Zeit unglaubwürdig gemacht. Beispiele sind 
die widersprüchlichen Informationen von offi­
zieller Stelle Ober Tschernobyl, über den Ka­
talysator und das Waldsterben. Da sehen Sie, 
wie man mit wissenschaftlichen Ergebnissen 
umgeht, dJe klare Aussagen erbracht haben. 
SL: Glauben Sle, daß die Wissenschaft fal sch 
verstanden, falsch interpretiert vird? 
Sujard : Oie Skepsis existiert nicht in erster 
Linie gegen die Wissenschaft, sondern gegen 
die Entscheidungsträger. 
SL: Wo also liegt die SchwAche des Systems? 
Bujard: In der Politik wird zuviel unter ganz 
kurzsichtigen, parteitaktischen Gesichtspunk­
ten entschieden. Daraus resultiert die Skep­
sis. Entstandnene Ängste werden aber nicht 
abgebaut, da die Medien es vorziehen, sensa­
tionell statt aufklärend zu sein. 
In gewissen Bereichen findet eine regelrechte 
Mythologisierung unserer Wissenschaft statt. 
Andererseits glaube ich, daß in einigen Indu­
strieländern das dumpfe Gefühl herrscht, daß 
wir eigentlich alle über unsere Verhältnisse 
leben. Wir machen fast unlimitiert Gebrauch 
von wissenschaftlich-technischem Wissen, sind 
aber gleichzeitig davon überzeugt, daß das 
nicht gut gehen kann. 
Oie Erkenntnisse über das Ozonloch werden ja 
geglaubt. Da ist keine Skepsis. Und die Be­
völkerung ist eigentlich bereit, seriöse Un­
terrichtungen zu akzeptieren. Es liegt sicher 
nicht an der Bevölkerung, sondern an den Po­
litikern, an den Medien und erst in dritter 
Linie an den Wissenschaftlern, die sich nicht 
mehr Gehör zu verschaffen vermögen. 
SL: Wie lösen Sie das Problem der 6Efent:licb­
keitsarbeit an Ihrem Institut ganz konkret? 
Sujard: Wir machen das aus dem Stand mit ei­
ner Minimalbesetzung sozusagen nebenher. Wir 
haben natürlich keine Mittel fOr eine PR­
Person. Das ist sicherlich zu wenig für ein 
Institut unserer Größe, aber vergessen Sie 
bitte nicht, daß wir immer noch in der Auf­
bauphase sind . 
Wir machen jedes Jahr einen Jahresbericht. 
Wie Sie dem entnehmen können, empfangen wir 
hier am Institut verschiedene Gruppen zur 
Diskussion . Das reicht von Schulklassen bis 
zu Staatsgästen. Insgesamt müssen wir dies 
allerdings aus Kapazitätsgründen selektiv 
handhaben. Darüberhinaus können wir zur Zeit 
keine Öffentlichkeitsarbeit machen. 
SL: An velche 6Efentlichke1t: rlcht:et: sich der 
Jahresbericht? 
Bujard: Der Bericht besteht aus zwei Teilen. 
Der Forschungsbericht des Jahres von den Wis­
senschaftlern wendet sich an Fachkollegen, 
eine Einle"itung wendet sich an Journalisten, 
Politiker und allgemein Interessierte . 
SL: Nutzen Sie die Höglichkeit, dem Laien 
ihre Forschung verstAndlieh zu machen? 
Bujard : Ich halte es für wichtig, daß man 
nicht zua Laienspieler wird, daß wir nicht 
darin aufgehen, nach außen hin zu erklaren, 
was Forschung ist. Wir müssen zu denen gehö­
ren, die selbst forschen, und die wissen, was 
an der Front geschieht. Da das rechte Haß zu 
finden, ist unter den beschränkten Bedingun­
gen der Universität nicht einfach. Trotzdem 
ist die Universität der beste Platz fur 
Transparenz in der Forschung . 
SL: Herr Professor Bujard, wir danken Ihnen 
für dleses Gespräch. 
Das l nttnoiew r.Jhrkn Chris1oph Ecken und lvo Tews. 
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For Women Only 
Haideibergs Frauendisko 

"ltier kann ich mich geben, wie ich mich ge­
rade fühle und wie ich will, jede akzeptiert 
das", ist die Antwort der meisten Frauen, die 
ich darauf anspreche, was sie dazu bewegt, in 
eine Frauendisko zu gehen. "Wenn ich auf eine 
Anmache ablehnend reagiere, habe ich das Ge­
fühl. daß das verstanden wird. Ich fühle mich 
hier keinem Zwang unterworfen. " 

Schon seit Anfang Juli gibt es in der Fahrt­
gasse 18, den Räumen des ehemaligen "TIME", die 
Frauendiskothek "Im Regenbogen" - fest in Frau­
enhand. Vom Publikum über die Mitarbeiterinnen 
bis zu den beiden Pächterinnen Andy Vogt und 
~~rianne Sehrader findet frau hier nur ihres­
gleichen vor. Diese Konzeption ist ein abso­
lutes Novum in Deutschland; ein Novum, das ei­
nerseits auf Begeisterung stößt, andererseits 
aber nicht ganz erast genomm~n und mit Distanz 
betrachtet wicd. Wer und was steckt nun dahin­
ter? 

Die Idee, ein solches Projekt auizuziehen, 
entstand schon vor einigen Jahren. Angeregt 
durch die Beobachtung, daß Frauenbars gut und 
gerne besucht sind und werden, jedoch ein Ort, 
an dem Frauen außer zu kommunizieren auch noch 
ungestört unter sich tanzen können, völlig 
fehlte, entschlossen sich die beiden Pächte­
rinnen, eine Frauendisco zu eröffnen. Mit der 
Unterstützung einer hier in der Region ansäs­
sigen Privatbrauerei, deren Direktor sich 
sehr aufgeschlossen zeigte und sich stark 
für das Finden geeigneter Räumlichkeiten ein­
setzte, konnte die Idee Mitte 1988 verwirk­
licht werden. Entgegen aller Befürchtungen 
zeigte sich die Heidelberger Stadtverwaltung 
sehr kooperationsbereit und erteilte sofort 
die Konzession. So ist der "Regenbogen" seit 
1.7.88 mittw./donners- und Sonntags von 2o.oo 
bis 1.oo und an FreJ.- und Samstagen bis 3.oo 
Uhr geöffnet. Manch eine/r munkelte schon, 
überrascht von der unerwartet schnellen Ab­
segnung der sonst nicht so progressiv einge­
stellten BD'er Stadtväter, daß diese Einrich­
tung gerade noch im"Tourismuspaket" des Herrn 
Zundel als besondere Attraktion fehlte, da 
über die vom Heidelberger Fremdenverkehrsver­
ein in den hiesigen Hotels und Pensionen aus­
gelegten Broschüren Tourfstinnen und Duceh­
reisende auf die Existenz des '!Regenbogen" 
~ufmerk~am qemacht werden. 

Gleich von ihrer Eröffnung an wurde klar, 
daß die Frauendisco eine tatsächlich bestehen­
de Marktlücke füllte. Erste Ängste, daß aus­
nahmslos lesbische Frauen kommen würden, 
stellten sich als unbegründet heraus. Auch 
die Vermutung manch eines Mannes oder einer 
Frau hier träfen sich nur Frustrierte, Ein­
same' oder häßliche Entlein, ist unzutreffend. 
In dem langgestreckten, teilweise Verspie­
geltern und mit Flimmerlichtern ausgestattetem 
Rellergewölbe bilden die Frauen buntgernlachte 
Grüppchen bestehend aus Studentinnen, Ge­
schäftsfrauen, Schülerinnen, Bausfrauen, Be­
rufstätigen und Mütter, die hier -geschminkt 
gestylt oder auch nicht - ihrer Tanzlust 
frönen können. Für viele weibliche GI's bie­
tet der "Regenbogen" eine willkommene Abwechs­
lung vom Alltag unter sonst fast nur männli­
chen Kollegen. 

Da der Eintritt frei ist (die Getränkeprei­
se entsprechen dem sonst üblichen Diskotheken­
niveau), schauen viele Frauen interessehalber 
vorbei, von denen ein Teil immer wieder kommt. 
Durch Mundpropaganda und durch zahlreiche 
positive regionale sowie überregionale Medien­
reaktionen hat der "Regenbogen" inzwischen 
ein so großes Publikum, daß er am l~ochenende 
- Powertime - fast aus allen Nähten platzt. 
Dann legen manche Frauen sogar weit über loo 
Kilometer zurück. 

Im allgemeinen dröhnt hier die USA-Top-Ten­
Husik aus den Lautsprechern, aber fast alle 
Musikwünsche werden berücksichtigt. Jeden 

zweiten Samstag heizt eine vollblütige Schwar­
ze dem Publikum mit Rap-Rhytmen ein, eine 
Idee, die zunächst nur für die vielen tanzbe­
geisterten schwarzen GI- Frauen gedacht, auch 
von den anderen Besucherinnen mit zunehmen­
der Begeisterung verfolgt wird . Außerdem hat 
frau die Möglichkeit, sich das laufende Musik­
programm auf Cassette aufnehmen zu lassen, 
um es dann nochmals in Ruhe daheim zu genie-­
ßen. 

Bei all der positiven Resonanz, sogar der 
SDR bat sich inzwischen angekündigt, >~ollen 
Andy und Marianne jetzt außerhalb des norma­
len Diskobetriebs Live-Auftritte von mehr 
oder weniger bekannten Künstlerinnen organi­
sieren. Eine holländische Frauenpunkband hat 
ihr Kommen schon zugesagt, ein spanischer 
Abend soll folgen. 

.Ob sie denn keine Probleme mit Männern hät­
ten, wollte ich denn auch noch wissen . Andy 
Vogt meinte darauf, ernsthafte Schwierigkei­
ten hätte es bis jetzt so gut wie keine gege­
ben. Dafür sei zunächst die günstige Lage ver­
antwortlich (der "Regenbogen" liegt zentral, 
aber dennoch relativ weit von den meisten 
Altstadtkneipen entfernt) . Andererseits wer­
den diejenigen Männer , die das an der Ein­
gangstUre verkündigende Schild "Nur für Frau­
en" unbedingt nicht wahrnehmen wollen und/oder . 
sich nicht vorstellen können, wie sich Frauen 
auch ohne sie amüsieren, von einer immer anwe­
senden Türsteherio abgewiesen. Oie meisten 
Männer jedoch scheinen die Einrichtung in 
ihrer Form zu akzeptieren. "Irgendwo glaube 
ich, haben die auch ein bißeben Angst vor so 
vielen Frauen." 

Die Frauendisko bietet also ausreichenden 
Schutz vor unerwünschten Zuschauern, was den 
Besucherinnen viel Bewegungsfreiheit zu ver­
leihen scheint. Die meisten Frauen, mit denen 
ich mich unterhielt, fühlen sich in dieser Um­
gebung "sauwohl" und finden es toll, daß es 
einen Ort wie den "Regenbogen" gibt. Viele 
von ihnen ~ommen regelmäßig hierher. Meine 

Annahme, die Bereitschaft, sich gegenseitig 
zu akzeptieren, sei sehr groß, wird beinahe 
einstimmig bestätigt.Im Gegensatz zu anderen 
Diskos macht es den Besucherinnen nichts aus, 
alleine hierherzugehen, wenn auch der .Groß­
teil in Gruppen kommt. Daß manche Frauen auch 
ungestört zärtlich zu anderen Frauen sind, 
irritiert hier keine, denn "jede Frau, die 
in den Regenbogen kommt, ~eiß, was sie 
erwartet". 

Natürlich entspricht die - auch für mich 
anfangs ungewohnt offene - Atmosphäre nicht 
der Vorstellung aller Frauen, aber eine gelun­
gene Einrichtung ist die Frauendisko auf 
jeden Fall. 

Claudia Kaur.momo 

..J 

Die Modernisierung des Comenius-Hauses ist abgeschlossen 

Eine kleine Festschrift 
Es ist vollbracht. Das Comenius-Raus, Hum­
boldtstraße, gegenüber dem Neuenheimer Feld 
ist modernisiert . Und rund 210 glückliche 
Studenten leben nun in funkelnagelneuen Zim­
merchen. Am ~reitag, dem 11.11. ' 88 knallten 
die Sektkorken, begleitet von klassischer Mu­
sik und dem noch nicht verflogenen Geruch von 
Farblösungsmitteln. Anwesend waren Rektor, Vi­
zerektoren und stellvertretende Vizerektoren, 
Studentenwerksbosse und andere Autoritäten 
von interlokalen Rang und Namen. Die Teilnahme 
von studentischer Seite an jenem Empfang war 
ebenso gern gesehen, wie ihre Mitsprache vor 
und während der Bauphase. (Zur Erinnerung: Es 
wurde dem mehrheitlichen, demokratischen Ent­
schluß der Studenten überlassen, ln welcher 
Parbe die Treppenhäuser zu streichen seien!) 

vorweg schon ein dickes LOb für den einfa­
chen und doch gelungenen Geschmack der Pla­
ner: Daß in jedes Zimmerehen DM 2o.ooo.­
(4,5 Mio. DM insgesamt) investi ert wurden, 
das merkt man wirklich nicht! 

Es würde aber den Rahmen von Promotionsar­
beiten sprengen, wollte man aufzeichnen, was 
in den drei Semestern Bauzeit - drei Semestern 
Belebung der städtischen Baukonjunktur - ge­
schehen und nicht geschehen ist. 

Gestatten wir uns einen kurzen Rückblick . 
Gebaut wurde die neue Residenz nach zwei De­
visen: 
Erste Devise:"Wir haben, was andere nicht haben 
(und sind stolz darauf)!" 

Wir haben zum Beispiel die dringend benötig­
ten Kabel-TV- Anschlüsse. Om den Anschluß nic~t 
zu verlieren, wurden diese schon letztes Jahr 
- höchst warscheinlieh auf Grund eines kosten­
günstigen Sonderangebots - angebracht. Die gu­
te Nachricht 1988: Da die Post jedes Jahr neue 
dickere Kabel verlegt (Baggerführer Karl am 8. 
11. '88: "Vielleicht sind wir in drei Monaten 
wieder da!"), können auch und gerade wir end­
lich unser BTX-System einbauen lassen! Das 
Studentenwerk weiß eben, was Studenten mögen! 

Wir haben zum Beispiel Fluchtwege, und 
zwar jeweils in den obersten Stockwerken bei­
der Gebäudeteile. Auf durchgehenden Balkons 
kann hier im Brand- und Katastrophenfall nach 
Lust und Laune hin- und hergeflüchtet werden. 
Dies wird ärgerlicher- und verbotenerweise 
durch unverantwortliche Subjekte, die Spru­
delkästen u.ä. auf ihrem Balkon deponieren, 
noch immer behindert. 

~lir hätten fast auch männerfreundliche Te­
lephonkabinen auf den Fluren der Stockwerke 
bekommen. Denn es waren weibliche {ll Stim­
men gewesen, die die Verpinkelunq der Sitz­
klos moniert hatten. Die Planungsbehörden 
reagierten schnell und unbürokratisch: Die 
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engen (1m x lm) Telephonkabinen wurden ausge­
kachelt und mit Wasseranschluß versehen (wer~ 

es nicht glaubt, kann gucken kommen!) . Wieder 
einmal war es die miesep~crige Studenten­
schaft, die das verhinderte, was ein bundes-­
deutsches Pilotprojekt hätte wo>rden können: 
Die praktische Kombination von Stockwerks-Te­
lephon und Pinkelkabine ("Pinkelphon ") kam 
auf Grund fanatischer (weiblicher?) Anti­
Fortschrittler nichL z~stande. Es bleibt 
bei der Projektruine, d.h. bei gekachelten 
Telephonkabinen mit Wasseranschluß, aber 
ohne Pinkelbecken. Wir bedauern das. 

Wir haben außerdem - ein Zugeständnis an 
die 68er-Generation - autonome. d.h. von 
der Stockwerksinfrastruktur völlio unabhän­
gige Einzelappartments. Schade, daß die Was·­
serdämpfe der Dusche kaum und die Essendämpfe 
der Kochgelegenheit da nicht abziehen können 
und daß die Toilettentür aufgemacht werden 
muß, um die Tür der Kochgelegenheit öffnen zu 
können. 

Zweite Devise: "Was andere haben, brauchen 
wir noch lange nicht !" 

Wir haben zum Beispiel keinerlei Energiebe­
wußtsein. Wer in der Todeszone von Atommei­
lern lebt, so die folgerichtige Oberlegung, 
braucht wenigstens mit dem Strom nicht zu spa­
ren. Es gibt daher keine Zeitschalter für 
Flurlichter: Ebensowenig gibt es diese für 
die Berdplatten (in Wohnheimen sonst durchaus 
üblich), auf denen vorbildliche Studenten 
ihr Teewasser nun dreißig Minuten und mehr 
garkochen können. Obrigens,können auch die 
für die kleinen Zimmer (9nr ) recht großen 
Beiz- körper überall auf Böchststufe gedreht 
werden! 

Wir haben z.B. nicht genügend Fahrradstän­
der . Oder vielmehr: Die Studenten haben zu 
viele Fahrräder. Sie verweigern damit nach 
wie vor ihren Beitrag zu Mineralöl- und Au­
tosteuern, welche. das muß einmal gesagt 
werden, schließlich zu einem wesentlichen 
Teil zur Erhaltung unserer Omwelt beitragen. 

Ein bemerkenswerter Stilbrunch nur: Immer­
hin ist Aluminium-Verkleidung der Außenwän­
de häßlich und "un-öko". Trotzdem kann Alu 
leider nur allzu leicht wiederverwertet wer­
den. Ond das kann nur sehr bald sein ..• 

Unbekannte Zuschrift 
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6 Hochschule 

Ein Unimutiger berichtet 
Von der Fahrt eines Busses Unimutiger nach Berlin 

Nach dem üblichen organisatorischen Hickhack 
und anderen Schwierigkeiten war es am 5 .1. 
(Do.) um 22.15 Uhr endlich soweit; man fuhr 
nach Bärlin. Nach anstrengender Fahrt und 
längeren Grenzformalitäten in Berlin ange­
kommen, suchten und fanden wir nach einiger 
Zeit das von uns anvisierte Ziel, die 
"Rostlaube". Hier bekamen wir gleich ein 
paar wichtige Infos. So z . B., wo wir pen­
nen sollten und wie der Rahmen des Kon­
gresses aussieht, und wie er ablaufen soll. 
Nachdem wir unseren Müll an unserer "Knack­
stätte" ablieferten, bewegten wir unsere 
Kadaver zurück zur Rostlaube - dem Herz des 
Kongresses, wo gleich anschließend eine Er­
öffnungskonferenz mit Begrüßung aller aus­
wärtigen Teilnehmer stattfand. Nachdem sich 
alle Unis aus dem Ausland (einschließlich 
der Münchener Bayern) vorstellten, war es ob 
der riesigen Beteiligung aller möglichen 
Hochschulen nicht mehr möglich. auch noch 
allen BRO-Hochschulen Gelegenheit zur Vor­
stellung und Grußworten zu geben (leider 
auch uns armen Heidelbergern nicht ) . 
Das wurde a1les gemeinsam abgehandelt. Den­
noch war dieses erste Treffen ein Erfolg, 
und alle Anwesenden fühlten sich ungemein 
solidarisch miteinander und mit den Berli­
nern, was sich im übrigen trotz manch klei­
nerer unterschiede in der Auffassung,trotz 
größerer in der Situation der verschiedenen 
Hochschulen noch wesentlich steigern sollte 
im weiteren Verlauf der Kongresstage. 
Kurzgesagt: Schnell machte sich ein "Wir­
Gefühl" breit, das anhielt bis ... heute. 
Der Kongress - angefüllt mit Seminaren , 
Diskussionsgruppen u.s.w. erwies sich als ein 
voller Erfolg, zumindest die ersten zwei Tage, 

die in der Regie der "Befreiten Uni" liefen. 
Die beiden anderen Tage liefen mehr in der 
Regie der BTU, und hier klappte in der Or­
ganisation und in der Info maoches nicht, 
trotzdem auch hier ein Lob für den guten 
Willen und die Anstrengungen. Das Programm, 
das ablief, ging von morgens bis spät abends; 
um Berlin anzusehen oder dies gar als eine 
Touristik-Reise zu betrachten, blieb so 
keine Zeit. Das einzige, was wir in dieser 
Zeit zu sehen bekamen, waren die beiden 
Unis BFU und BTU und deren unmittelbare 
Umgebung. Wenn auch nicht kulturlos, denn 
auch kulturelles stand an den Abenden im 
Programm, das ebenfalls ~n den Räumen der 
Uni abgehalten wurde. 

Ein ganz schöner Schlauch für alle! An 
Schlaf war so relativ wenig zu denken, die 
Pflege der zwischenhochschulischen Beziehun­
gen gingen fast rund um die Uhr. Interessant, 
zu erfahren, wie genau die Verhältnisse an­
derswo liegen und deren spezielle Aktionen 
und Vorhaben aussehen, sowie die Ausformulie­
rungen der einzelnen Forderungs~ataloge. 
A1les in allem eine Flut von Informationen 
(die wir bis heute noch nicht vollkommen aus­
gewertet haben) , denn wir sind sowieso über 
alle Maßen mit Arbeit eingedeckt und würden 
gerne jeden Studi begrüßen, der uns bei der 
Planung, Organisation und Pressearbeit unter­
stützt oder das eine oder andere übernimmt. 

Das Beispiel Berlins muß uns mobilisieren, 
sich auch einmal über unsere Situation klar­
zuwerden und sich endlich aus der devoten un­
reife freizustrampeln und auf d~e eigenen 
zwe~ Beine zu stellen, sich mal selbst zu ar­
tikulieren und nicht andere für sich bestim­
men und über sich verfügen zu lassen. 

Rainer oemuth 

Aktiver Studentinnen-Boykott 
·am Psychologischen Institut 

Um über unsere Situation zu reden, Positio­
nen und Verbesserungsvorschläge auszuarbei­
ten, haben wir beschlossen, den laufenden Be­
trieb am Psychologischen Institut zu boy­
kottieren und autonome Seminare durchzufüh­
ren. Dies geschieht zum großen Teil unter 
der Zustimmung und Hilfe von DOzentinnen, die 
sich mit uns solidarisch erklären. In diesen 
Seminaren wird konsequent und produktiv ge­
arbeitet. Diese eigenverantwortliche Be­
schäftigung wirkt auf alle Beteiligten ~oti­
vierend. 

So befaßt sich ein Arbeitskreis mit unserer 
zentralen Forderung nach Mitbestimmung , au­
ßerdem wird an den Themen "Psychologie und 
Gesellschaft", "Frauen am Psychologischen In­
stitut", "Praxisbezug im Studium", "Umstruk­
turierung des Studiums", "Sinn/Unsinn mög­
licher A1ternativen der Methodenausbildung" 
und "Psychologie und Umwelt" gearbeitet. Wei­
terhin existieren der Arbeitskreis "Biblio­
thek" und die Arbeitsgruppe "Kongreßorganisa­
tion", die sich mit der Vorbereitung des bun­
desweiten Psychologie-Studentlnnen-Kongreß' 
(vom 27 . - 29.1.) in Heidelberg beschäftigt. 

Folgende Forderungen formulierten wir aus 
den bisher entstandenen Ergebnissen: 

1. Einführung einer verfaßten Studentinnen 
schaft. Studentische Viertelparität i~ allen 
Universitätsgremien. Mitsprache über Lehrin­
halte, Mittelzuteilung und Berufung von Pro­
fessorinnen. 

2. Einrichtung von Seminaren über kriti­
sche Psychologie zum Thema: "Psychologie im 
gesellschaftlichen Kontext - Wie wird sie be­
nutzt, was sollte sie leisten?" 

3. Quotierung am psychologischen Institut. 
Forschung und Lehre feministischer Inhalte in 
der Psychologie. 

4. Möglichkeit einer Therapie-Ausbildung im 
Rahmen des Studiums. Keine elitären POstgra-

duiertenstudiengänge nach dem Rauptdiplom. 
Gleiche Chancen für alle! Einrichtung betreu­
ter externer Praktika. 

5. Verlängerung der Ausleih- und Öffnungs­
zeiten unserer Bibliothek (bisher von Frei­
tag, 14.3o Uhr, bis Montag, 12.00 Uhr, ge­
schlossen). Erhöhung der Personalbesetzung, 
Verbesserung der Ausstattung und Erweiterung 
der Räum1ichkeiten. 

6. Anpassung der Regelstudienzeit an die 
reale Durchschnittsstudienzeit. Änderung der 
unlängst verabschiedeten Prüfungsordnung, die 
ungeeignet ist, bestehende Mängel an unserer 
Ausbildung zu beheben. Keine Abwertung des 
Psychologie- Diploms durch neue Studienstruk­
turen in Verb~ndung mit Aufbaustudiengängen. 

7. Einrichtung von Seminaren über wissen­
schaftstheoretische Alternativen zur herr­
schenden Methodenlehre. 

8 . Forcierung der umweltpsychologie. For­
schung und Lehre als Ansatz zur LOsung ökolo­
gischer Probleme. 

Wir fordern diese zwingenden Veränderungen, 
um eine angemessene Bildung zu erhalten, 
statt einer Ausbildung zum Fachidioten. Wir 
fordern ein Studium mit praxisbezogenen In­
halten, statt einem Studium, das abgehoben 
ist von der Stellung der Psychologie in der 
Gesellschaft. Wir wollen kein Studium, das 
am sogenannten "industriellen Bedarf" orien­
tiert ist. 

Kritische Auseinandersetzung mit Studien­
inhalten muß auch innerhalb unseres Studiums 
möglich sein, ohne unter der Mehrfachbe­
lastung durch finanzielle, soziale und stu­
dientechnische Probleme leiden zu müssen. 

(Auszug aus einer Erklärung des 
Arbeitskreises für Öffentlichkeits­
arbeit am Psychologischen Institut 
Reidelberg vom 11.1.89) 

Psychologiekongress in Heidelberg 

Ein Bundesweiter Kongreß von Psychologie­
studentinnen findet am 27. bis 29. Januar'89 
in Seidelberg statt. D~ese Veranstaltung -die 
auf dem Berliner Unimutkongreß initiiert wur­
de - soll die Gelegenheit bieten, sich mit 
Studierenden anderer psychologischer Institu­
te über deren Studiensituation auszutauschen 
und sich mit der daran bestehenden Kritik, 
daraus abgeleiteten Forderungen sowie mögli­
chen Realisierungen auseinanderzusetzen. 

Den Rahmen dazu bilden die während des 
Streiks am Psycho-Institut HO entstandenen 
AK's zu Themen wie beispielsweise "Praxis­
bezug im Studium", "Psychologie und Gesell­
schaft" oder "Mitbestimmung". Jedoch sind 
formal und inhaltlich keine festen Grenzen 
gesetzt; den Teilnehmern soll die Möglichkeit 
gegeben werden , je nach aktuellem Bedarf, 
spontan Seminare zu gründen. 

Angeschrieben und eingeladen wurden die Stu­
dentinnen aller psychologischen Institute der 
BRD, von denen einige ihr Kommen schon zuge­
sagt haben; die Anmeldung der HD'er Psychos 
hierzu erfolgt über den Psyche-Treff-Brief­
kasten. 
Damit nicht nur die Köpfe rauchen, stehen am 
Freitag, dem 27.1., gegen 21 Uhr ein Kultur­
abend (mit einem Auftritt des Clowns "Parce de 
Prappe") und am Samstag,dem 28.1., die tradi­
tionelle Psychologie-Faschings-Fete auf dem 
Programm. 

Die meisten Veranstaltungen finden am Psy­
chologischen Institut in der Hauptstraße 
statt, Genaueres wird noch durch Aushänge be­
kannt gegeben. 

AK "Kongreßorganisation" 
des Psych.Inst. HD 

.. Das Faß ist einfach übergelaufen .. 

Die Studierenden bewegen sich 

Von •großzügiger' Medienberichterstattung 
(mit-)gettagen ist der Protest bis zu den 
Verantwortlichen in Land und Bund gedrungen. 
Auch in Stuttgart kommt Bewegung in die Bil · 
dungspolitik. 

SL: Dle Hisere kann man von zwei Seit:en se· 
hen: zu 'arme' Unis oder zu viele Student:In· 
nen. Gibt es zu viele Studierende? 
Hall: Wir müssen uns von der Vorstellung lö· 
sen, daß das im Studium Gelernte immer in den 
Beruf umgesetzt wird. Jahrelang wurde jungen 
Menschen gepredigt, daß sie sich breit aus· 
bilden lassen sollten. Das tun sie jetzt . Auf 
der anderen Seite werden wir dann natürlich 
nicht mehr soviel Geld pro Student ausgeben 
können wie in den 70er Jahren. 

Wir versuchen, einmal hinter die Kulissen der 
Heidelberger Universität zu schauen. Mit dem 
Vizekanzler der Universität, zugleich 
Haushalts- und Wirtschaftsdezernent , Dr. 
Karl-Heinrich Hall führten wir folgendes Ge ­
spräch. D~. Hall vertrat dabei nur seine per · 
sönliche Meinung, für die Außenvertretung der ~-------------------------------------------------, 
Universität ist der Rektor zuständig. 

SCHLAGLOCH: Herr Dr. Hall, in Stutegart 
spricht man auf einmal aber die Situation an 
den Hochschulen. Raben die Proteste der Stu· 
dierenden etwa schon erste Frachte getragen? 
Dr. Hall: Ich kann nur soviel sagen, daß noch 
im Herbst die Klagen, die die Universitäten 
ans Ministerium richteten, nicht besonders 
viel Gehör fanden. Minister Engler verneinte 
in der Presse das 'Uni-Problem'. Inzwischen 
hat auch Ministerpräsident Späth dem wider· 
sprochen. Im Kern sei der Protest der Studie· 
renden berechtigt. 
SL: Zur 'Linderung'soll es erst einmal Geld 
geben. ~as wissen Sie über das Sofortprogramm 
der Landesregierung? 
Hall: Wir wissen vorerst nur, daß die Landes· 
regierungbeschlossen bat, noch im Rahmen des 
ordentlichen Doppel-Haushaltes '89/90 zusätz· 
liehe Mittel in Millionenhöhe f(lr die Univer· 
sitäten zur Verfügung zu stellen. Das Land 
beteiligt sich an dem 'Möllemann-Programm'. 
Genaue Zahlen für die einzelnen Unis liegen 
aber noch nicht vor. Auch ist noch unklar, 
wie das Projekt finanziert werden soll. 
SL: Es wird von 120 Hiliionen Hark gespro· 
eben. ~ie sieht: die Finanzslt:uat:lon der Unl 
Heidelberg insgesamt aus? 
Hall: Trotz erheblich angestiegener Studen· 
tenzahlen haben wir seit Ende der 70er Jahre 
einen praktisch unveränderten absoluten Be· 
trag an Mitteln zu Verfügung. Heute können 
wir nur noch knapp zwei Drittel des Geldes 
von 1975 pro Student und Jahr auf~enden. 

Gesamtzahl der Studierenden in Relation zu 
den Ausgaben (Sach· u. Hiwimittel) pro Jahr 
(lnflationsbereinigt; Basis: 1980) 
1975: 17.700 1.420DM /Studi 
1980: 23.000 1.040DM /Studi 
1988: 28.400 ca. 860DH /Studi 

Das Hauptproblem beim Geld liegt im Bereich 
der Investitionsmittel. Die GerAte im Neuen· 
~eimer Feld sind 15· 20 Jahre alt. Far den 
Obergang von der Universität ins Berufsleben 
sind das schlechte Voraussetzungen. Die Indu· 
strie spricht z.B. davon, daß sie Studenten 
umfassend an neuen Geräten 'nachrüsten' muß 
weil sie an der Uni mit veralteter Technik' 
arbeiten. 
Aber auch in den Geisteswissenschaften sieht 
es nicht gut aus. Die ßibliotheken1 sozusagen 
die "Großgeräte" der Geisteswissenschaften, 
müssen Zeitschriften abbestellen, weniger 
neue Literatur kann angeschafft werden. Ge· 
schichte und Politik sind absolut überlaufen. 
Da kann man froh sein, wenn man in einem Se· 
minar sein Referat 'abgenotet'bekommt. Ein 
wissenschaftliches Gespräch ist kaum möglich. 
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Dienstag Ruhetag 

Hier sind wir unter uns. 

Gesamtetat der Uni für 1988: 206 Mio. DM 
751 Personalausgaben 
•reine'Forschungsgelder: 12 Mio. plus 
70 Mio. über Drittmittel (vor allem vom For· 
schungsministerium und der DRG) 

SL: IIas halt:en Sie von den anderen Forderun· 
gen der Studierenden? ~ie stehen Sie zur Hit:· 
besti-..ng? 
Hall: Studentische Mitbestimmung ist meines 
Erachtens hauptsächlich ein Problem der Argu· 
mente und nicht der Quote. 
SL: Aber in Süddeutschland haben Studierende 
keine Höglichkelten, Argumente angemessen 
einzubringen, zu ent:wickeln. Das liegt: sicher 
auch daran, daß St:rukt:uren fehlen. Oberall 
sonst: geht: es. nur nicht: bei uns? 
Hall : Ich bin zwar kein Anhänger einer stu· 
denciseben Zwangsmitgliedschaft in einer 
Studentenschaft. aber ich räume ein, daß eine 
bundeseinheitliche Regelung für studentische 
Mitbestimmung besser wäre. 
SL: llio erklären Sie sich die Pcot:est:e dor 
Studierenden zum jet:zigen Zeitpunkt:? 
Hall: Die Situation hat sich nicht dramatisch 
verschlechtert. Aber das Faß ist jetzt ein· 
fach übergelaufen. 
SL: Sehen Sie ein neues '68 konmen? 
Hall: Nein, im Moment nicht. Die Studentenbe· 
wegung damals stellte die Staats· und Gesell· 
schaftsordnunng infrage. Heute handelt es 
sich um ein plötzlich aufkommendes Bewußtsein 
des Unbehagens an der Uni und ihre Ausbil· 
dungsmöglichkeiten. Im Grunde ist das Inter· 
esse der Studenten 'apolitisch' im Vergleich 
zu '68. Natürlich hat die Argumentation der 
Studenten erhebliche bildungspolitische Rele· 
vanz. 
SL: llenn Sie beute Student: wären, würden Sie 
beila Protest mitmachen? 
Hall: Ich kann den Juristen nicht verleugnen: 
ich würde mich auf dem Boden des Erlaubten 
bewegen. Daß die Studenten unruhig sind, kann 
ich verstehen. 
SL : llie sehen Sie die RDlle der Professoren? 
Hall: Es kommt für die Studenten darauf an, 
in den Fakultäten Gehör und Partner zu fin· 
den. Aber sie müssen auch verstehen, daß sich 
Professoren als Beamte in der Regel sehr lan· 
ge zurückhalten, bis sie zur bildungspoliti ­
schen Situation etwas sagen. 
SL : Let:zte Frage, St:ichvort: Sltuat:ion an der 
jurist:Lschen Fakultät? 
Hall: Der ganz große Engpaß ist die Seminar· 
bibliothek. Wir können im Moment aber nicht 
helfen. Hierr fehlen die Mittel. 
SL: ~ir danken fOr dieses Gespräch. 

Das Interview führte Torseen Bartsch. Es ist 
ebenfalls im "Urteil" abgedruckt. Wir bedan· 
ken uns für die Überlassung des Manuskriptes. 
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Hochschule 7 

Geschlechterkampf Genehmigte Anschläge 
des Rektors 

oder: gemeinsam für Chancengleichheit 
Die letzten vier Wochen des mehr oder minder 
aktiven Boykotts haben alle politisch Betei­
ligten um einige Erfahrungen reicher gemacht. 

Der allgemeinen Euphorie - jetzt endlich 
geht mal 'was ab an der Uni - gab jedoch die 
feministische Forschung und die Quotierung 
einen Dämpfer und schied die Geister in zwei 
Lager. 

Konkrete Uni - Erfahrungen verdeutlichen 
dies: 

- Nachdem die Historikerinnen VV den Veran­
staltungsboykott beschlossen hatte, versuchte 
eine Historikerin in einem Seminar ihres In­
stituts , Ober Quotierung und f eministische 
Forschung zu sprechen. Ein 'Kommilitone' 
lehnte die Diskussion rigoros ab mit den 
Worten: "Hier ist das Verhältnis acht zu vier 
(acht Kinnlein zu vier Weiblein). Also ist 
wohl klar, daß wir nicht über Quotierung dis­
kutieren.• Es wurde nicht darOber diskutiert. 

- Im Pseudo - Asta tauchten des Ofteren die 
Herren von der Presse auf. Nach dem Motto 
HAnner filmen Hinner wurden vorzüglich die 
männlichen Polit - Freaks aufgeno111111en. Die 
'Hänner - Presse' bringt zwar des Ofteren 
plakativ unsere Forderung dar Quotierung, 
läBt uns aber keinen Raum dafür, diese in­
haltlich zu füllen . So kann die männliche Öf­
fentlichkeit nur abgeschreckt werden. Das ist 
Meinungsmanipulation. - Haben diese Presse­
Herren etwa selbst Angst davor, eine bessere 
Frau könnte ihren Job bekommen? 

- Am IPW (Institut für Politische Wissen­
schaft) veranstalteten Politologinnen und 
AFLR-Frauen (Autonomes Frauen- und Lesbenre­
ferat) ein Autonomes Seminar (AS) zur femini­
stischen Forschung und zur Quotierung. Zur 
feministischen Forschung fanden sich zwei, 
drei MAnper ein; zur Quotierung hingegen 
sechs bis acht neben 50 Frauen. Nach überein­
stimmender Meinung arbeitete unser AS im Ver­
gleich zu den anderen AS am konstruktivsten 
und entwickelte klare Forderungen (s. Lila 
Karla). Auf der Politologlnnen VV konnte kein 
AS außer uns ein inhaltliches Arbeitsergebnis 
vorlegen. Aus unserem AS war ein •paper• zur 
Quotierung entstanden (s. unten), das ein 
'Kommilitone' gleich wieder vergessen haben 
wollte. Inhaltlich wußte er aber nichts dar­
auf zu erwidern. 

An der feministischen Forschung und dem 
dazu geforderten Lehrstuhl biB Kann sich dann 
fest, bevor wir uns dazu lußern konnten . 
Plöt.zlich war ein wahres Hinnerforum entstan­
den, daB die feministische Forschun.g ablehn­
te, obwohl noch gar nichts dazu gesagt war. 
Irgendwann konnten zwei Punkte der feministi­
schen Forschung erklärt werden: 

- Vergleichbare feministische Forschungsan­
sätze von H. Mies und Ch. Thürmer Rohr 

- feministische Themen : weibliche Armut -
Frauenerwerbslosigkeit - geschlechtliche Ar­
beitsteilung 

- Fortsetzung von Seite 1 -

Droht dem Frauenhaus das Aus 

Zeitweilig arbeitet auch eine Praktikan­
tin oder eine Erzieherin 1m Anerkennungsjahr 
im Frauenhaus, die entweder einen Teil dieser 
Aufgaben übernimmt oder sich schwerpunktmäßig 
mit Kinder- und Jugendarbeit befaßt. 

Obwohl zwei Mitarbeiterinnen ABM-KrAfte 
sind und damit zu 6o bzw. So\ vom Arbeitsamt 
finanziert werden, entstehen hohe Personal­
kosten für den TrAgerverein. Hinzu kommt die 
durch den Hauskauf entstandene Verschuldung. 
Die laufenden Kosten von ca. 3oo .ooo DM pro 
Jahr können durch vereinsbeitrAge, Spenden, 
Mieteinnahmen und Bußgelder bei weitem nicht 
gedeckt werden. Zuschüsse vom Land, die der 
Verein bisher zweimal erhielt, waren sechge­
bunden und konnten für Gehaltszahlungen u.ä. 
nicht verwendet werden. 

Fazit: am Ende des Jahres 1987 eine Neuver­
schuldung von 3o .ooo DM. Nachdem das Frauen­
haus im Dezember 88 von der Stadt 1o.ooo DM 
und erstmals auch vom Land einen zuschuß 
(ebenfalls 1o.ooo DM) erhalten hat, beträgt 
die Neuverschuldung 88 "nur " lo.ooo DM. 
ooch was so positiv aussieht, erweist sich 
bei näherem Hinsehen als Teufelskreis , da 
die Stadt zur Zeit eine Defizitfinanzierung 
betreibt. Das heißt, sie zahlt an Unterstüt­
zung einen gewissen Prozentsatz des Vorjah­
resdefizits. Klartext : Die Sparsamen werden 
bestraft. Für das Frauenhaus steht zu be­
fürchten, daß 1989 noch weniger Geld als in 
den letzten Jahren von der Stadt gezahlt 

Aber die Hänner und auch einige Frauen hat­
ten beschlossen, die Frauen wissen ja gar 
nicht, was feministische Forschung ist und 
lehnten einen feministische Lehrstuhl rigoros 
ab. - Jetzt erscheint ein Fragebogen, der da­
nach fragt, ob wir uns mehr "Professoren, 
Frauenquotierung .... "wünschen. Hier ent­
larvt sich der männliche Fragesteller oder 
die männlich denkende Fragestellerin? - Ich 
wünsche mir mehr Professorinnen, mehr Frauen 
im Mittelbau, Frauen als Hiwis und Tutorin­
nen. Und das heißt Frauenquotierung an der 
Uni. 

Männer sind unqualifiziert im Quatschen über 
Quoten 

- Unsere Professoren hingegen zeigen sich 
gesprächsbereit zum Thema Quotierung und fe­
ministische Forschung. Studentinnen stehen 
nun im moralischen DileiDIIIa, besser mit den 
Profs als mit den Kommilitonen verhandeln zu 
können. Die Politologen jedenfalls zeigen 
Null Solidarität. Der eigene Fleischtopf geht 
vor. Aber es wird natürlich weiterhin über 
die Umverteilung der Weltgüter von den rei­
chen Hännern zu den armen KAnnern diskutiert. 
Aber wie können sie Umverteilung von anderen 
MAnnern verlangen, wozu sie selbst gegenüber 
den Frauen nicht bereit sind? 

Wie sind die Erfahrungen mit der Uni-Hän­
nerwelt des weiteren zu bewerten? Feministi­
sche Forschung und die Quotierung scheiden 
die Studierenden in zwei Klassen, in eine 
weibliche und eine männliche. Entsteht nun 
ein Geschlechterkampf an der Uni? Werden bald 

wird . Deswegen hat sich am vergangenen Sams­
tag eine Öffentlichkeits-Arbeitsgruppe ge­
bildet, die in Zusammenarbeit mit anderen 
soziokulturellen Projekten aus Seidelberg 
und Rhein-Neckar-Kreis durch Verhandlungen 
mit Stadtratvertreterinnen erreichen will, 
daß die Stadt von der Defizitfinanzierung ab­
kommt und andere Kriterien anlegt. 

In den nächsten MOnaten wird es das Frauen­
haus also noch geben, aber wenn die Finanzie­
rung weiterhin so unsicher bleibt, besteht 
die Gefahr, daß es Mitte oder Ende des Jan­
res seine Pforten schließen muß. Diese Si­
tuation ist nicht nur für die Mitarbeiterin­
nen unerträglich, da sie stAndig um ihren Ar­
beitsplatz bangen müssen, die Schließung des 
Frauenhauses würde vor allem bedeuten, daB 
es im ganzen Rhein-Neckar-Kreis keine solche 
Zufluchtsstätte für mißhandelte Frauen mehr 
gäbe. oaß die Stadt nicht bereit ist, dieses 
Projekt angemessen zu finanzieren, läßt ver­
muten, daß trotz verbaler Anerkennung die 
Tragweite des Problems ignoriert und die Tä­
tigkeit der Mitarbeiterinnen gering geachtet 
wird. Bis sich hier etwas ändert, ist der 
verein mehr denn je auf private Spenden ange­
wiesen (Kontonummer: 7137, Bezirkssparkasse 
BD) • Auch neue Gesichter in der Gruppe der 
aktiven Mitgliedsfrauen sind herzlich will-
kommen- Blrbel Rohr 

Jutta RUplna 
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die ersten feministische Forscherinnen der 
'Volksaufhetzung' überführt und als Hexen auf 
dem Uniplatz verbrannt oder lieber, wie es 
drei Studentinnen auf dem Unimutkongreß in 
Berlin passierte, insgeheim vergewaltigt . Muß 
es zu solcher Eskalation kommen? 

Quotierungspaper: 
Unter dem Motto der Chancengleichheit und 

der gerechten Verteilung der Güter treten wir 
Studentinnen für die Quotierung aller wissen­
schaftlichen Stellen der Uni ein. Jede Stelle 
soll explizit für Wissenschaftlerinnen ausge­
schrieben sein . Bewerbungen von Frauen sind 
denen männlicher Bewerber vorzuziehen, wenn 
die Bewerberio gemäß der St.ellenausschreibung 
hinreichend qualifiziert ist. 

Quotierung ist keine Erfindung von uns 
Frauen, sondern wird seit ein paar hundert 
Jahren von MAnnern bereits praktiziert. Nur 
forderten sie niemals 'nur' 5oX aller Stel­
len, sondern besetzten sie ganz unverschlmt 
zu nahezu lOOX. 1n verschiedensten Berufs­
sparten wird immer eine bestimmte Anzahl von 
Kinnern eingestellt gemäß der inoffiziellen 
Männerquotierung, z.B., bei der OB, deutschen 
Banken und in der Justiz (vgl. Heide Pfarr, 
Quoten und Grundgesetz, S. 15-18). Die besse­
ren Zeugnisse der Mädchen oder Frauen zAhlen 
da gar nichts. Bessere Qualifikation wird ig­
noriert, gleiche heruntergespielt. Frauen 
werden systematisch dequalifiziert. Aber viel 
schlimmer, sie verinnerlichen diese Behand­
lung und unterschätzen ihre Leistungen und 
die ihrer Geschlechtsgenossinnen. Aber lassen 
wir uns nichts erzählen. Es gibt gute Wissan­
schaftlerinnen, und wir wollen gute Wissen­
schaftlerinnen als Lehrkräfte. 

Unsere Quotierung soll keine männlichen 
Genies, wie einen Herrn Einstein, von einer 
wissenschaftlichen Karriere an deutschen 
Hochschulen abhalten. Nur , wer ist schon ein 
Genie? Besser gesagt, wer kann eins werden 
ohne geistige und gesellschafliehe Förderung. 
Ond gerade um diese geistige und gesell­
schaftliche Förderung geht es uns. Wenn Frau­
en strukturell ungefördert bleiben, massen 
strukturelle Gegenmaßnahmen getroffen werden. 
Quotierung soll den gesellschaftlich rechtli­
chen background schaffen, um Frauen zu ermu­
tigen, Karriere zu machen und neue Lebenskon­
zepte zu entwerfen. Natürlich reichen Gesetze 
allein nicht aus. Dazu gehören solidarische 
Netzwerke von Frauen, welche die sozial-poli­
tische Basis bilden für unser Eindringen in 
die Hännerdomäne Uni. Dafür müssen Frauen 
ihre keusche Zurückhaltng aufgeben, Positio­
nen besetzen, um selbstbewußt wissenschaftli­
chen und gesellschaftlichen Einfluß zu neh­
men . 

Martina 

Noch zu Beginn des Wintersemesters schien 
die schwarze (!) Tafel vor dem Hörsaal 4 in 
der Neuen Universität die geglückte Entpoli­
tisierung der Studenten zu symbolisieren: 
drei Fahrpläne der Deutschen ~1ndesbahn hän­
gen dort einträchtig unter der gewichtigen 
Oberschrift "Genehmigte Anschläge des Rek­
tors"- Schwer vorstellbar, daß <mgesichts 
solcher Leere auf seiten der Hochschulverwa l­
tuny und der Studenten, diese das seltsame 
l<ür:.:el AStA oder Begriffe wie "verfasste Stu­
dentenschaft" überhaupt noch entrAtseln kön­
nen. 

Studenten, die nicht einmal mehr denken 
können, daß irgendetwas nicht stimmen kann, 
wenn zehntausende erwachsener Menschen von 
drei Personen in einem 4o-köpfigen Gremium, 
d.h. ohne Einflußmöglichkeiten, vertreten 
werden, müssen das Ideal sein, an dem die 
Verantwortlichen der baden-württembergischen 
Hochschulpolitik nun schon 1o Jahre arbeiten. 
Ideale lassen sich - "auf dleser unserer Er­
de" -, wenn überhaupt, immer nur sehr kurz­
fristig verwirklichen : in der ganzen BRD, in 
8-W und in Heidelberg wurde Ende 1988 von 
Studenten demonstriert und gestreikt. Vier 
Forderungen werden gestellt: 1) Mehr Gelder 
für Forschung und Lehre 2) Mitbestimmung für 
Studenten 31 Verbesserung der sozialen Lage 
41 Frauenförderung I Quotierung. 

Oie Punkte 11 und 31 fordern Geld, um Miß­
stände so schnell wie möglich abzustellen. 
Die Punkte 2) und 4) haben langfristige Am­
bitionen und Perspektiven. 

Eine breite Beteiligung der Frauen an der 
Hochschule (wie auch allgemein) ist nicht nur 
aus Gründen der Gerechtigkeit unabdingbar. 
Für die anstehende Umgestaltung des Planeten 
bringen sie unterm Strich einfach mehr mit 
("Der Mensch des 21. Jahrhunderts wird spiri­
tuell sein oder er wird nicht sein") . Wir 
alle brauchen Frauen in führenden Positionen, 
dringend! 

Eine demokratische Mitsprache der Studenten 
an der Hochschule ist eine logische Ableitung 
aus dem Anspruch der BRD, eine Demokratie 
sein zu wollen. Die Universität ist für Stu­
denten ein autoritäres System: wir haben ein 
Recht darauf, daß sich das ändert! Nur über 
eine demokratische Mitwirkung läßt sich das 
notwendige Mindestmaß an Selbstbestimmung er­
reichen. Wir sollten dieses Ziel zunächst 
wieder fest in unseren Köpfen verankern, um 
dann daraus eine permanente, bohrende For­
derung zu machen, die in den nächsten Jahren 
regelmABig durch Aktionen ins öffentliche Be­
wußtsein gehoben wird. 

Studenten ohne AStA sind Knetgummi in den 
Händen der Politiker! 

Genehmigen wir uns Anscb~äge gegen die 
herrschenden Strukturen! 

Cbristoph Nick 

Wir vermitteln: Zimmer, Wohnungen 
für Tage, Wochen, Monate und auf 
Dauer. 
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Dauer, freie Zimmer und Wohnungen. 
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Nachtrag zur Demo in Stuttgart 

Nachdem die Demo nun doch noch gelaufen ist 
und bis auf ein paar SchwAeben auf der Ab­
schlußkundgebung gut war , wäre vielleicht zu 
kl!ren, wie es zu den Streitigkeiten und Ver­
wirrungen um die Heidelberger Teilnahme kam. 

Schon im Dezember hatte sich die Fachschaf­
tenkonferenz (FSK) auf die Empfehlung des 27. 
Januars als Termin geeinigt , und mit dem Auf­
trag, diesen Termin bei der Landesastenkonfe­
renz zu vertreten, fuhren die Reidelberger 
Beauftragten am 5. Januar nach Stuttgart. 

DOrt waren Abgesandte der Unis Heidelberg, 
Rohenheim, Karlsruhe, Konstanz, Mannheim, Ta­
bingen, Stuttgart und Ulm, sowie von sechs 
Fachhochschulen und des Landesschülerrates 
anwesend. Nach einstündiger Debatte wurde der 
18 .1. als Demotermin gutgeheißen, für den die 
Fachhochschulen plädiert hatten, da in der 
folgenden Woche bei ihnen Semesterklausuren 
geschrieben würden, für denselben Tag stimm­
ten die beiden Stuttgarter Unis, die sich so 
etwas wie eine Auftaktkundgebung zu eigenen 
uniweiten Aktionen vorstellten. Einige der 
übrigen Unis waren einverstanden, um die De­
mo nicht platzen zu lassen. In Diskussionen 
außerhalb des Tagungsraumes stellte sich aber 
heraus, daß die meisten Unis den 27. vorzogen 
und gegen den Beschluß von Fachhochschulen 
und Stuttgartern protestieren wollten. 
Bevor es aber dazu kam, fiel auf Antrag der 
Bürgerinitiative NeckarstraBe der Beschluß , 
den Demonstrationszug an den abrißbedrohten 
Hilusern der NeckarstraBe vorbeizuführen. 
Durch mangelhafte Darstellung von Stuttgarter 
Seite entstand der Eindruck, als ob die Ge­
fahr der Instrumentalisierung der Studenten­
bewegung durch Hausbesetzer bestünde. zu die­
sem Zeitpunkt entschlossen sieb die Vertre­
terinnen der Unis Beidelberg, Mannheim, 
K.arlsruhe und Olm, die endgültige Entschei­
dung über die Teilnahme an der Demonstration 
noch einmal in ihren Vertretungsorganen be­
raten zu lassen, das damals einzig gangbar 
erscheinende vorgehen. 

Wolfgang Rann 
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Möllemann, Minister 
Minister Höllemann ist die stete Huldigung an 
sich selber. Die Studenten kennt er. Ihm ma­
chen sie nichts vor. Eber schon macht er 
ihnen was vor: Wie man einen peinlichkeits­
resistenten "Ich-find-mich-aber-toll" -Kreis­
lauf vom letzten Notbrems-Mechanismus befreit. 

om zu einem angefragten Dilemma mit ange­
messenem Schwung Stellung zu beziehen, best ä­
tigte er sich neulich - laut-,daß er mal übri­
gens Asta-Vorsitzender gewesen sei, Ausgang 
der 60er Jahre. Dies ist freilich bemerkens­
wert. Da lagen wir in den Windeln und haben 
uns was geschissen von wegen Protest. Und 
zeitgleich(!) war HÖllemann ein Ober-Apo . 
Vorstellen! - Respekt . Wirklich, ihm machen 
sie nichts vor. Er macht es ihnen vor. Wahn­
sinn. Warum nur schaut ihm keiner genau zu, 
keine? Vielleicht mache auch ich mir etwas 
vor. Meine These: bedingungslos besinnungslos 
und durchdringend laut hat sich noch jede 
Machtposition erobern lassen. 

Möllemann: Reizempfindliche Ohrlappen 

Höllemann war noch stets laut und ohne Be­
s innung . Erinnert man, wie er seines aktuel~ 
len Amtes inne wurde? -Nein? -Sicher, Blöd­
heit war in diesem Lande ein eigentliches 
Hindernis je nicht. Klar , aber Höllemann ist 

ein herausragendes Phänomen noch in der phä­
nomenalen politischen Riege. Also? -Eben, be­
währte Manier. 

So packt er alles an. So hat er auch (aber 
dies unter uns) diesen Protest evoziert - be­
sinnungslos laut, um sich belanglos ins Ge­
spräch zu bringen. So hAlt er sein Karrie re­
fließband mit dem Möllemann-huldigt-Mölle­
mann-huldigt- Möllemann-Prinzip am Laufen. 
Diesmal sind die Universitäten das Material , 
das er verheizt. 

Fast wäre es schiefgegangen für ihn. Denn 
sein scheinheiliger Transparenz-Akt hat Stu­
denten und Medien aufgeweckt; und sie haben 
die geschickt verschleierten Gründe einer tat­
sächlichen Misere präsentiert- die sie ver­
einzeln sollte, als gesellschaftliche Größe 
leugnete, a ls Verfügungsmasse der gerade op­
portunen Zwecke denunzierte. 

Aber auf -seinesgleichen ist Verlaß: es 
artikulieren sich vornehmlich die kleinen 
Möllemänner, und sie sind berauscht, sich in 
einer Misere autonom miser abel aufzuführen. 
Es ist ihre Misere. In e inem Moment, wo sie 
die gerade mal schwache Politik mit Hilfe der 
wohlgesonennen Presse an die Wand zu argumen­
tieren hätten, entdecken sie den Reiz des be­
sinnungslos lauten Lamentos. oas gefällt dem 
großen MÖllemann. Da weiß er : Aha, fast so 
besinnungslos laut wie ich, aber eben nicht 
ganz so wirkungsmächtig. Ergo: noch lange 
nicht mein Format. 

- Gut. Hier krault er sich sein Ohrläppchen. 
Das kann er sich auch nur deshalb erlauben, 
weil der Scheitel so problemlos akkurat devot 
liegt. Und so liegt das alles bis zum Schnür­
senkel. Davon kann man ausgehen. Das liegt 

. halt präzis. Da kann er auch grinsen und muß 
keine Angst haben. Kein schlechter Rückhalt 
für die Besinnungslosigkeit, die laute1 in der 
sich noch kein Gedanke sein eigentliches For­
mat bewahren konnte. Die präzise Scbeitellage. 
Der Punkt, in dem die Akteure von heute so 
furchtbar dilettieren. Erst die gravierende 
Diskrepanz von reizempfänglichen Ohrlappen (u. 
allem, was s ie ermöglicht) versus lauter Be­
sinnungslosigkeit macht den großen MÖllemann. 
So ist das. 

Frank Bayerlein 

Bildung! -statt Ideologie 
Wahrheit in Büchern und Wahrheit in der Wirklichkeit 

Der Wert einer ausgewogenen Bildung bleibt un­
bestritten und wird gerade auch in diesen un­
ruhigen Zeiten a ls Argument eingesetzt, um 
den Forderungen nach Verbesserung der Zustän­
de an Universit&ten und Fachhochschulen mehr 
Nachdruck zu verleihen . 

"Wissen ist Macht", oder etwas weniger ma­
chiavellistisch ausgedrückt: Bildung vermin­
dert (oder verhindert gar) Ideologie! 
Denn eines ist klar - Ideologien , jene un­
heilvollen "-ismen", sind die Wurzeln fast 
allen Ubels. In seinem unaufhörlichen Drang 
Dinge und Zusammenhänge stets zu vereinfa­
chen und kritiklos zu simplifizieren, gebt 
der Mensch engstirnigen Ideologien und deren 
demagogischen Verkündern immer wieder blind­
lings auf den Leim. Einfältigkeit und be­
din~gsloser Glaube münden in Fanatismus, 
der es unmöglich macht, andere Betrachtungs­
weisen zu verstehen oder gar zu akzeptieren . 
Bildung hingegen, die Einsicht und Klarheit 
verschafft, die das Fundament für die Er­
kenntnis der Vieldeutigkeit unserer Umwelt 
mit all ihren Phänomenen bildet, diese Bil­
dung vermag die engen Grenzen jeglichen ideo­
logischen Denkens zu sprengen und eine To­
leranz entstehen zu lassen, die auch andere 
Meinungen und Ansichten problemlos - dabei 
jedoch nicht unkritisch - bestehen lassen 
kann! 

Also schaffe sich der Mensch eine Bildung 
an! Nur - - -
Da sagte doch vor kurzem ein Heidelberger 
Student (und das sogar im Fernsehen) , es sei 
für Studenten doch besser, wenn sie "in ihre 
Bücher schauten und lernten, statt auf den 
Straßen 'rum zu polemisieren!" - Quasi Bil­
dung aktiv erwerben, statt nur nach Bildung 
zu fordern; und er hat sicher nicht unrecht, 
ste.ht doch so viel Lehrreiches und auch Wah­
res in Büchern. Jedoch beziehen sich die 
Wahrheiten in Büchern stets auf Wahrheit~n 
des Lebens und auf Wahrheiten dieser Welt. 
Und so kommt der eifrig Lesende nicht umhin, 
auch 'mal über den Rand seines Buches hin­
wegzublicken, um nachzuprüfen, wie es sich 
denn mit der Wahrheit in der Wirklichkeit 
verhält, ob es denn konkrete Bezüge zwischen 
den unzähligen kleinen, schwarzen Buchstaben 
und der Umwelt mit ihren menschlichen, ge­
sellschaftlichen und politischen Strukturen 
und Prozessen gibt . 

Eine Bildung, die diese Bezüge nicht sucht 
und nur in grauer Theorie verhaftet bleibt , 
führt zwangsl!ufig zu einer Wissenschaft, die 
sich in ihren ElLenbeinturm zurückzieht und 
dort unbemerkt vor sich hinarbeitet - und 
höchstens dann in spürbaren Kontakt mit der 
Außenwelt tritt, wenn die Repräsentanten der 
ideologischen Führung 'mal wieder funktions­
tüchtige Gaskammern, noch wirksamere chemi­
sche Kampfstoffe oder aber eine zeitgemäß an-

gepaßte Interpretation alter germanischer My­
then und Göttersagen benötigen und die Wis­
senschaftler darum also um Hilfe und Unter­
stützung bitten. Diese streifen dann alle mo­
ralischen und ethischen Bedenken ab, vertie­
fen sich in ihre gelehrten Bücher und ex­
perimentieren noch nach Jahrzehnten an den 
Oberresten einer verbrecherischen und un­
menschlichen POlitik herum; niemand kann ih­
nen daraus jedoch einen Vorwurf machen, denn 
in ihren von positivem Wissensdrang beseelten 
Lehrbüchern stand nichts über derlei Perver­
sionen geschrieben . Wie also sollte die Kunde 
in ihren Elfenbeinturm gedrungen sein? 

verlangt ist also eine Bildung, die den 
Kontakt zur Realität nicht verliert und sich 
den Anforderungen und Entscheidungen in einer 
eigenverantwortlichen Gesellschaft stellt. 

Es ist andererseits jedoch zu vermeiden, 
den Kampf um Bildung und bessere Bildungsmög­
lichkeiten - wie er momentan wieder stattfin­
det - auf ein ideologisches FUndament zu 
stellen oder gar einer Ideologie dapurch Vor­
schub zu leisten. Der Zweck heiligt hierbei 
keineswegs die Mittel! Absolut schizophren 
mutet es doch an, wenn bessere Studienbe­
dingungen, und d .h. mehr Bildung, gefordert 
werden, gerade um die Ausbreitung zerstöre­
rischer Ideol ogien zu verhindern , dabei al­
lerdings wiederum auf eine ideologische Argu­
mentation zurückgegriffen wird . 

Die Französische Revolution, die in diesem 
Jahr ihr 200jähriges Jubiläum feiert, verwan­
delte sich, nachdem die ersten Mißstände 
"glorreich" überwunden worden waren, in eine 
blutige Terrorherrschaft, die monarchistische 
zustände an Grausamkeiten vermutlich weit 
übertraf; trotz Befreiung stürzte das Land 
von einer unsäglichen Ideologie in eine ande­
re. Oie Geschichte bietet unzähl ige solcher 
Beispiele, in denen gerechtfertigte Aktionen 
und Veränderungen durch ideologische Verblen­
dung pervertiert wurden und nur zu neuen un­
ertrAglichen Zuständen geführt haben. 

Daher müssen die Bemühungen um eine Bil­
dung , die die Vielfalt und die Vielfältigkeit 
aller Dinge deutlich macht und dadurch zu 
wahrer Toleranz führt , frei sein von jegli­
chen ideologischen Doktrinen und Verhilrtungen. 

Mauhlos Hurst 

Abstimmen - Aufstehen 
Essen gehen ! 

Ich möchte an dieser Stelle einige persön­
liche Erfahrungen und Bemerkungen ilber die 
"Studierendenunruhen" der letzten vier WOchen 
hier in Heidelberg anbringen. 

Nach der Euphorie und den vielen publi­
kumswirksamen Aktionen, dem Glauben, etwas 
bewirken zu können, bzw. etwas bewirkt zu ha­
ben , sollte sich ein Reflexionsprozeß über 
die tieferliegenden zustände innerhalb der 
Studierendenschaft und extern über die Hoch­
schulen einstellen . Denn der Glaube, das Gros 
der Studierenden politisiert zu haben oder 
eine Bewußtseinslinderung in puncto Verhältnis 
zur Universität hervorgerufen zu haben, ist 
trügerisch. Zwar war beispielsweise die Zahl 
derer, die sich auf Vollversammlung oder De­
monstration begaben, erfreulich hoch, die 
Qualität der Auseinandersetzungen innerhalb 
der Studierendenschaft (wie z . B. die Math./ 
Phys.-Vollversammlung vom 2o.l .) allerdings 
teilweise erschreckend . 

Da werden von einzelnen Rednerinnen demo­
kratische Spielregeln eingefordert, um im 
selben Atemzug zu sagen, daß man sich an ei­
nen so gefaßten Beschluß der Vollversammlung 
nicht gebunden fühle . Da herrscht die Mei­
nung, durch eine zweistündige Diskussion 
über Mitbestimmung an der Universität dieses 
Thema umfassend abgehandelt zu haben. Da.s 
"demokratische" Verhalten vieler läßt sich 
kurz beschreiben durch ABSTIMMEN - AUFSTEHEN -
ESSEN GEHEN . 

Unsere Gesellschaft lebt (und stirbt) von 
der Fähigkeit der einzelnen Mitglieder, Ver­
hältnisse kritisch zu analysieren und poli­
tische Entscheidungen zu treffen. Vielen Stu­
dierenden scheinen diese elementarsten Er­
f ahrungen zu fehlen. Oi€ Naivität, zu glauben, 
mit einem Spaziergang auf der Rauptstraße 
oder einem Brief an den lieben Minister po­
litische Ver!nderungen und eine Ver~chiebung 
der MachtverhAltnisse (was weitgehen iden­
tisch ist) zu bewirken, ist schon gefäh.rlich, 
ebenso das Fehlen jeglicher politischer Ab­
straktionsf!higkeit. 

An den Universitäten klafft die Schere 
zwischen künftiger Rolle in der Gesellschaf t 
und demokratischer ErLahrung (die über das 
Kreuzehenmachen alle paar Jahre hinausgeht) 
am weitesten auseinander. Die Gründe sind 
vielfältig, und die Wiedereinführung der Ver­
faßten Studentenschaft ist sicherlich kein 
Allheilmittel dagegen. Interdisziplinaritllt 
fängt ganz elementar mit der Reflexion und 
Analyse der Lebens- und Lernsituation an , und 
hier stellt sich ein Großteil der Studieren­
den ein Armutszeugnis aus. Den Politikerinnen 
s ind gerade an dieser Stelle schwere Vorwürfe 
zu machen . Denn Demokratie lernt sich in 
Deutschland im Moment sehr schwer . Die Ein­
flußmöglichkeiten, bzw. die Einbindung jun­
ger Menschen in politische Willensbildungs­
und Entscheidungsprozesse sind minimal (dies 
gilt für alle Parteien und VerbAnde) , die Er­
ziehung zur Demokratie findet nicht statt 
(Man betrachte sich die Schulen und Hoch­
schulen dieses unseres Landes) . 

Was kann man als Perspektiven anbieten? 
Die konkreten Utopien nach einem selbstbe­
stimmten Leben stehen einer Mauer aus Igno­
ranz und Arroganz gegenüber. Höhlt steter 
Tropfen den Stein? Es gilt wohl das Prinzip 
Hoffnung. Denn der Frustration überlagert 
sich konkretes Erleben von Solidarität, Krea­
tivität und fruchtbarer Diskussionen. Das 
spontane Entstehen von Fachschaften , autono­
men Seminaren und fachübergreifenden Arbeits­
kreisen ist ein hoffnungsvoller Ansatz. so 
gesehen waren die letzten WOchen ein Aufbruch. 
Mal sehen, wie weit wir kommen! 

Holgu Bedcer 

Öffentliche Vorlesung 
desEWS 

Im Rahmen des aktiven Streiks am EWS (Erzie­
hungswissenschaftliches Seminar) fand am oo., 
dem 12.1.89, eine öffentliche Vorlesung von 
Prof. Dr. Micha Brumlik in der Hauptstraße am 
Bunsen-Platz statt. Vor ca. 2oo Zuhörerinnen 
referierte Prof. Brumlik zum Thema "Bildungs­
politik und neue Studentenbewegung". 

Im kritischen Rückblick auf die Entwicklung 
seit der Studentenbewegung der 6oer Jahre be­
tonte Prof. Brumlik , müsse es heute unter ver­
änderten gesellschaftspolitischen Bedingungen 
Ziel sein, an demokratischen Lehruniversitä­
ten den Gedanken einer kritisch-emanzipato­
rischen Bildung durch Wissenschaft aufrechtzu­
erhalten. Damit könnten jene gesellschaftli­
chen Kräfte gestärkt werden , die darum kämp­
fen, eine demokratie- , friedens- und umweltge­
fährdende Forschung unter öffentliche und po­
litische Kontrolle zu bringen. 

Zur Durchsatzung der Rauptziele der Bewe­
gung: Mitbestimmung, Quotierung, Aufwertung 
der Lehre und Verbesserung der sozialen Lage 
der Studierenden sei es ebenso unabdingbar, 
verfasste studentische Gremien zu schaffen , 
wie auch die Lehrinhalte und -strukturen kri­
tisch in frage zu stellen. 

Als für die Sozialwissenschaften besonders 
brisant stelle sich die Verschiebung von der 
Grundlagen- zur Anwendungsforschung dar, die 
mit einer Abkoppelung der Forschung von der 
Lehre einhergehe . 

Fazit: Der Protest gegen die Knappheit der 
Ausbildung sei legitim, bleibe jedoch trotz 
positiver Ansätze in seiner Entwicklung offen. 

AG Öffentlichkeitsarbeit am EWS 
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Ein Vademecum 
für die Betroffenen 

Vom Nachteil, studieren zu müssen 

Ich will zunächst mal unser erklärtes Motto 
voranstellen: Protest darf nicht die Pose ei­
nes Winters bleiben! so, dann fang ich jetzt 
mal an. 

Der Protest, der gegen das Bestehende erho­
ben wird, ist abrechnerisch. Wenn jetzt einer 
sagen wird - und ich bin darauf vorbereitet: 
der Protest ist aber schrecklich abrechne­
risch, dann könnte ich, kurz gesagt, einwen­
den: anders kann er nicht sein. Ich will es 
noch genauer sagen: protestieren kann man 
nicht wie sieb Sahne in den Kaffee geben las­
sen - so, danke, das reicht, um GOttes Wil­
len, Protest macht dick! -Sollte es einigen 
denn immer noch nicht klar sein, worum es 
hier geht? Sollten etwa nicht mehr als ein 
paar strategische Verabredungen im akademi­
schen Viertel dabei herauskommen? Sollten 
wirklich nichts weiter als kläglich-kluge 
Motive der Studienanbequemlichung an das, 
womit wir vorbehaltlos abrechnen wollten, 
sich artikulieren in unserem Protest? -
(inzwis~hen, während der längst fällige Ab­
stimmungsblock eingeschoben wird, muß die 
Erzählhaltung leider unvermittelt eine ande­
re werden, denn Abstimmungsprozeduren können 
sich hinziehen, frau, können die sich hinzie­
hen! 

Auszuräumen wären dann noch die dem Leser 
sich aufdrängenden Zweifel, ob nicht unver­
mutet er im falschen Text gelandet ist. Wir 
verzichten darauf. Um wenigstens den einmal 
angefangenen Kalauer zu Ende zu bringen : Es 
sollte doch wohl Posse heißen, nicht Pose I -
was jetzt? Alles im Eimer? Pointe versaut? 
Abstimmen? - Ach, was. Klammer zu. 

Jetzt fangen wir mal an: Unser Motto: Zur 
rechten Zeit gut angebracht, ist jedes Motto 
blablabla. 

Oie neue Studentenbewegung, das wird immer 
offensichtlicher, neigt tendenzie~l ins 
Selbstgefällig-leidende. Irgendwo tief im In­
nern weiß sie hinter aller laut gewordenen Eu­
phorie um ihre schiere Gehaltlosigkeit. Die 
Studenten wußten schon immer, daß sie nichts 
wissen. Oie Professoren haben es ihnen dann 
pedantisch vorgeplärrt (Anstatt dem Notstand 
dezent abzuhelfen). Aber nicht ganz blöd, wie 
sie sind, haben sie auch mitbekommen. wie man 
seinen eigenen Notstand deklariert; die Frau­
enbewegung hat es ihnen vorgemacht. 

Frauen geht es sehr sehr schlecht. Das ist 
phänomenal . Die patriarchalische Struktur der 
Uni schreckt sie vom Studium ab. Dann studie­
ren sie aber doch. Na ja, halbe Kraft. Bis zum 
Examen. Das machen sie dann auch nur zaghaft. 

Und so weiter. Bisher war es allein dem Be­
reich des feministischen vorbehalten: Das Fu­
tur Exactum. Völlig wurscht, was hinten raus­
kommt, sie werden betrogen worden sein. 

Immer rigorosere Forderungen erfüllen sich 
eines mit Sicherheit, nämlich, daß sie an Ra­
dikalität nie und nimmer übertroffen sein 
werden. Sie bauen locker eine Erwartungshal­
tung in einem utopischen Raum auf, die die 
furchtbar kalte Welt aber eiskalt niederhält. 
(Feministische Forschung und Lehre ist pr in­
zipiell wissenschaftskrititsch und sonst gar 
nichts; ferner werden hiermit abgeschafft: 
"elitare und konkurrente Mechanismen"). Ihr 
Werbeslogan:"Nur rigorose Forderungen machen 
wirklich furchtbar unglücklich." - Vielleicht, 
um es nachher dann ja gleich gewußt zu haben. 
Protestpose zum sozusagen Vorzugspreis von 
Alt-68. 

Daß alles, aber auch fast alles anders wer­
den soll! Abgehoben vom realen Notstand auf 
Erden (versteht man das?, der Protest verliert 
an Boden) koppeln sie grandiose Forderungen 
vor die eigentliche Malaise. (ab sofort hun­
dertprozentige Stellenabfüllung mit Frauen; 
ferner wollen wir leben) • Oie kranke ~litbe­
stimmung verendet im Hinterzimmer, derweil 
sich durchgedrehte Akteure ins Ganzganzheit­
liche hochschaukeln. 

wenn anders in der Öffentlichkeit, aber 
das ist ja scheißegal, der Protest nicht als 
ein, sagen wir : Thema liegen gelassen werden 
soll, von dem es eine Zeitlang gerade noch 
hallen mag:"Ganz interessant, aber abrechne­
risch, schrecklich abrechnerisch" oder "Die 
Studenten, ah, ja, wir erinnerten uns neu­
lich", dann- was? Tja, "Das ist die Frage!" 

Der weltkluge Leser wird den Artikel für 
einen Trick halten. Der Rigorist wird mit dem 
zerkauten Vademecum manches zu kitten haben. 

was will man mehr? Frnnk ll11yerlein 1 Pctcr f"r)~· 
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Die 120 Mio oder verfaßte Studentenschaft 
Ein Interview mit A. Zimmermann (GEW) 

Zu Beginn der "Neuen Studentinnenbevegung", die sich durch die Institutsbesetzungen vor al· 
lem in Berlin und Fr ankfurt artiku l ier te, wurden studentische Forderungen in den Medien als 
Forderungen primär nach besserer mater i eller Ausstattung der Unis kolportiert. Ein Blick in 
den Blätterwald bestätigt noch beute, diese unzureichende Wiedergabe studentischen Protests. 
Wer sich jedoch einmal in Alternativ-Seminaren, Vollversammlungen der Universitäten usw. um· 
gehört hatte, der merkte recht schnell, daß Studentinnen sich nicht mit Geld, überdies mit 
viel zu wenig Geld, abspeisen lassen wollen. Vielmehr steht das Schlagwort nach studenti­
scher Mitbestimmung in allen Universitätsgremien (neben der ebensowichtigen Forderung nach 
"Quotierung") im Vordergrund. 
Über die Zusammenhänge der Abschaffung der verfaßten Studentlnnenschaft, mögliche Modelle 
der Mitbestimmung sprachen wir mi.t Dr. Axel Zi.mmermann, dem Leiter des Referats Hochschule 
und Forschung der Gewerkschaft Erziehung und Viasenschaft (GEW) in Baden-Württemberg. Zim· 
mermann ist überdies Vorsitzender der GEV-Hochsch~gruppe der Uni Heidelberg und Dozent am 
Erziehungswissenschaftlichen Seminar. 

Seblaq loeh: li'arum vurde die verfaßte Stu· 
dentenschaft abgeschafft? 
Zimmermann: Vor 1977 gab es eine verfaßte 
Studentenschaft. Sie bestand im Grunde in ei · 
ner Zwangsmitgliedschaft. Die Studenten muß· 
ten Beiträge bezahlen, die den Organen, also 
dem Studentenparlament und dem AStA zur Ver­
fügung gestellt wurden. Das Studentenparla­
ment wurde von der Studentenschaft gewählt 
und gliederte sich nach Fachschaften. Es 
stel lte auch den AStA. der dann nach seinen 
Bedürfnissen bestimmte Referate einrichtete. 
DerAStAnahm die Finanzhoheit wahr, während 
der Rektor die rechtliche Aufsicht übernahm. 
Im Prinzip sah das so an allen Universitäten 
des Bundesgebietes aus. 
Für Heidelberg endete dieses Modell darin, 
daß sich in den Jahren 1973/74 eine •rechte" 
Hehrheit im Senat etablierte, nachdem sich 
die Studentenschaft in den vorhergehenden 
Jahren im "linken" Spektrum polarisiert hat­
te. 
Der damals noch amtierende Ministerpräsident 
Filbinger meinte dazu. daß "der terroristi­
sche Sumpf • durch die Abschaffung der ASTen 
"ausgetrocknet• werden müsse. 
SL: Gab es aucb von anderer Seite noch Lri­
tik am besteh enden Hitbestimmungssystem? 
Zimmermann: Ja, auch von der Linken kam Kri­
tik. Jedenfalls stieß die Abschaffung der 
ASTen zunächst einmal auf keinen allzugroßen 
Widerstand. Erst nach der tatsächlichen Ab­
schaffung merkte man, daß etwas fehlt. 
S L : llie vurde die Abschaffung der verfaßten 
Studentenschaft begründet? 
Zimmermann: Das geschah mittels des vorge· 
schobenen Arguments, daß eine "Zwangskörper­
schaft" kein poli.tisches Mandat haben könne. 
Obwohl niemand etwas dagegen hatte, wenn stu­
dentische Vertreter sich etwa zur "Wiederver­
einigung" äußerten, so wurden typisch "linke" 
Themen tabuisiert. Das endgültige Aus für die 
verfaßte Studentenschaft war schließlich die 
Instrumentalisierung des AStA durch den SOS 
(Sozialistische Deutsche Studentenschaft). 
Nach dessen Verbot 1970 wurde er als NRF 
(Neues Rotes Forum) weitergeführt. 
SL: fielehe konkreten Ereignisse begleite t en 
die Abschaffung der verfaßten Studenten­
schaft? 
Zimmermann: Im Januar 1970 kam es zur Stür­
mung des AStA durch die Polizei und zur Uni · 
besetzung. Dem Einsatz der Polizei in diesen 
Tagen verdanken diese Ereignisse die Bezeich· 
nung "grüne Woche". 
Der AStA war Kulminationspunkt für jegliche 
politischen Proteste geworden. Nach der Ab· 
Schaffung des studentischen Mitbestimmungssy· 
stems wurde dann sogar behauptet, daß durch 
die studentische Vertretung in allen Unigre-

mien größe~e Hitbestimmung gewährleistet sei. 
Nach 1969 konnten die Ordinarien in den Hoch· 
Schulgremien von anderen Mitarbeitern und 
Studenten überstimmt werden. Dadurch, daß die 
Gremien öffentlich waren, gelangten ihre 
Überlegungen und Entscheidungen schneller in 
die studentische Öffentlichkeit . Daher 
strengten einige Ordinarien eine Klage beim 
Bundesverfassungsgericht an. Am 29.5.1973 
wurde entschieden, daß die Ordinarien in den 
einzelnen Gremien wieder die Mehrheit erhal· 
ten. 
S L % flar das Hitbestl.Damgssystem elgentl1cb 
vor 1977 d emokratischer als danach? 
Zimmermann: Nein, das kann man so nicht sa­
gen. Zwar waren Studentenparlament und AStA 
näher an der Basis und damit enger mit den 
Problemen der Studentenschaft verbunden. Die 
meisten univer s itären Entscheidungen aber 
wurden von den Ordinarien getroffen. In fi­
nanzieller Hinsicht waren die Studenten trotz 
der Finanzhoheit vom Studentenwerk (Semester­
beitrag und Mensapreise) eingeschränkt. 
SL : llorln liegen die entscheidenden Unter· 
schiede zviscben beute und der Situation vor 
'771 
Zimmermann: Gemäß des baden-württembergischen 
Hochschulgesetzes von 1973 sind alle univer­
sitären Gremien außerhalb der i m Gesetz ge· 
nannten (Großer/Kleiner Senat, Verwal tungs· 
rat, Fakultätsräte usw.) verboten. Unter die· 
ses Verbot f allen sämtliche Vollversammlun­
gen, Initiativen, Fachschaften und beispiels· 
weise auch meine Hitarbeiterbesprechungen. 
Die Gremien dürfen nicht mehr öffentlich ta­
gen. Die Studentische Politik und die Artiku­
lierung s t udentischer Probleme sind beschnit­
ten worden. Sel bst für konservative Politiker 
und Rek toren war es ein unangenehmer Nebenef­
fekt dieser Regelung, daß jeglicher Ansprach­
partner unter den Studenten fehlte. 
SL% lli e stel len Sle sich ein Hodell der H1t­
best.i.mllung vor? 
Zimmermann: Ich wünsche mir, und das ist auch 
die Forderung der GEW, eine Viertelparität in 
allen Gremien. Auch die über 10.000 nichtwis­
senschaftlieben Mitarbeiter sol lten an uni­
versitären Entscheidungen beteiligt werden. 
SL: Es vi.rd aber auch das Hodell der Drit­
telparitAt di skutiert, mit dem Argument, daß 
n1chtwissenscbaftllche Angestellte scbwecl1cb 
Ober Lehr- und Forschungs1nbalte urteilen 
lciSnnen. 
Zimmermann: Also, wenn es einem Wissenschaft· 
ler nicht gelingt, einer MTA oder einem Haus­
meister klarzumachen, was er will, ist er 
auch kein guter Professor. 
Generell möchte ich betonen, daß ich die 
Zwangsmitgl i edschaft innerhalb einer verfaß· 
ten Studentenschaft nicht als ein Problem an-

9 
sehe. Anwaltskammern, IHK oder andere sind 
ebenfalls als Zwangsmitgliedschatten organi­
siert. Prinzipiell ist jede Äußerung eine 
pol itische. Oie Gesundheitsreform beispiels· 
weise betrifft ebenso wie Nicaragua, im wei­
testen Sinne jedenfalls. jeden Studenten. 
SL: fielehe Hodelle der scudentischen Hltbe· 
stimmung verden denn favorisiert. 
Zimmermann: Es scheint einen Konflikt inner­
halb der Studentenschaft zu geben. Während 
die Jusos ein Studentenparlament wie vor 
1977 fordern , zielen andere Gruppen stärker 
auf das basisorientierte Rätemodell ab. Das 
Rätemodell hat den Vorteil. stärker an die 
Basis gebunden zu sein und hat dadurch eine 
bessere Rückmeldung von der Studentenschaft. 
Allerdings bedeutet das Rätemodell für die 
einzelnen Vertreter sehr viel mehr Arbeit. 
Letztlich müssen die Studenten selber darüber 
entscheiden und müssen auch an jedem Ort die 
Entscheidungsfreiheit für das eine oder ande­
re Modell haben. 
SL: flie schßtzen Sie d ie Höglichkoit cln, 
mehr studentische Hitbestimmung zu errei chen? 
Zimmermann: Die verfaßte Studentenschaft 
stößt überraschender Weise längst nicht mehr 
auf soviel Widerstand. Bei meinem Gespräch 
mit Vertretern der Landesrektorenkonferenz 
(LRK) am 13.1.1989 erfuhr ich, daß z.B. der 
Vorsitzende der LRK, Reisch, die Rektoren 
Kunle (Karlsruhe) und Fiedler (Ulm) sich für 
die verfaßte Studentenschaft aussprechen. 
Ei ne entsprechende Empfehlung zum Antrag auf 
Gesetzesänderung wurde nur deshalb nicht aus­
gesprochen, um das 120-Millionen·Programm 
Späths, das ja noch nicht ganz sicher ist, 
nicht zu gefährden. Auch SPD, FDP und GRÜNE 
sind für die Mitbestimmung. Die SPO wird er­
neut im Landtag eine entsprechende Gesetzes· 
änderung beantragen. Selbst JU und RCDS haben 
sich dafür ausgesprochen. 
SL: llle k"nncn Scudentinnen Jetzt zielge­
r ich tet auf Hitbestimmung hinarbeiten. 
Zimmermann: Der dreiwöchige Streik und die 
Demo in Stuttgart haben, politisch gesehen, 
schon einen wichtigen Anstoß gegeben. Immer­
hin sah sich Späth selbst genötigt, zu den 
Pressekonferenzne zu eilen, und Köllemann war 
gezwungen, sich im Fernsehen zu rechtferti· 

Gute Stimmung für Mitbestimmung 

gen. Jedoch sind, durch das Späth-Programm 
die materiellen und besonders die strukturel ­
len Bedürfnisse nicht verändert. 
Ich halte allerdings eine Fortdauer des 
Streiks in dieser Form nicht mehr für nötig. 
Vernünftiger wäre es jetzt, daß die erreichte 
SolidarttAt unter den Studenten bestehen 
bleibt und daß in institutionellen Zusammen­
hängen weitergearbeitet wird. Als Foren dafür 
könnten u.a. Hochschulgruppen und Gewerk­
schaften dienen. 
SL: Herr Zimmermann, vi.r danken Ihnen für 
das Gesprßch. 

Das Interview führten Cbristoph Ecken und Mullbias Koem er 

Zwischen Gängelung und Ausnutzung 
"Hochschule 2000", ein Sammelband zur Zukunft der Bildung 

Über die Studentenproteste der letzten 
WOChen ging vielfach die mittel- und 
langfristige Perspektive mit Blick auf 
die Hochschule der Zukunft verloren. 
Oiesen Mißstand behebt der jüngst von 
den beiden Jusos Martin Gorholt und Gün­
ther Seitel (letzterer in Heidelberg 
bekannt) herausgegebene Band mit dem 
Titel "Hochschule 2000 . Zukunft der Bil­
dung zwischen konservativer Hochschul­
politik und Gegenbewegung" (sp-Verlag, 
Macburg 1988, 19,80 DM). Zwischen Vor­
wort und Absc~ußkapitel, in dem die 
Herausgeber mittels einer "programma­
tischen Skizze" zukünftige hochschulpo­
litische Wege aufweisen, zeigen 14 Ar­
tikel Wege in die, durch die und aus der 
Misere -aus sozialistischer, femini­
stischer oder (einfach) kritischer Sicht. 

"Heute ist Bildungspolitik das letz­
te Rad am Wagen der Politik", so be­
ginnt Peter Glotz seinen Beitrag über 
"Oie Universität und die Neurose der 
Linken". Das war nicht immer so, erin­
nert man sich an die sozialliberale Bil­
dungsreform der beginnenden 70er Jahre, 
die jedoch bald, so Glotz, in einen ega­
litären Dogmatismus überging, in Büro­
kratisierung und endlose Schulformdis­
kussion. Inzwischen gibt es einen "Ver­
fall der intellektuellen Wirksamkeit der 
Universitat", was auch auf die Gering­
schätzung durch die desorientierte Lin­
ke zurückzuführen sei. Einen Ausweg bie­
tet nach Glotz die Aufwertung der Uni-

versität als "öffentlicher Raum, als In­
stitution, die in die Gesellschaft hin­
einwirkt", wobei nicht der Fehler einer 
ideologischen Oberfrachtung (wie in den 
70ern) gemacht werden dürfe. 

So interessant diese Gedanken sind -
neu sind sie nicht. Man bedenke die Hoch­
schulpolitik der SPO in den letzten Jah­
ren, die Anke Brunn (NRW-Bildungsmini­
sterin) in ihrem wahlkampfreifen Beitrag 
über "Künftige Hochschulpolitik des Lan­
des NOrdrhein-Westfalen" exemplarisch 
darstel~t: geprägt von "regionaler, so­
zialer und inhaltlicher Öffnung". Ein 
bewußt kontrastiv hintangeste~lter Ar­
tikel Uwe Altmöllers kommt in Bezug auf 
Brunn zu eher ernüchternden Ansichten: 
"Die Forschungspolitik wird we i tgehend 
den wirtschaftlichen Verwertungsinter­
essen angepaßt; die Lehre dagegen ist 
uninteressant". 

Wie sehr dieser Satz überregionale 
Bedeutung hat, zeigt ein Autorenkollek­
tiv (in Anspielung auf einen Buchtitel 
Lotbar späths) unter der Überschrift 
"Wende in die Zukunft" - wie wärs mit 
dem Titel "Sich winden in die Zukunft"? 
Denn die Instrumente zur Formierung der 
Hochschulforschung Späth'scher Prove­
nienz offenbaren die wahre Wende: aus­
ufernde Drittmittelforschung, Sparmaß­
nahmen bei Geistes- und Sozialwissen­
schaften, Gründung von Forschungs- und 
Technologiezentren sowie der dazugehöri­
gen Technologietransferstellen zur rei-

bungslosen Integration Wlssenscnatc~1-
cber Erkenntnis in wirtschaftlichen 
Kreislauf. "Betrachtungen zur Außensteu­
erung der Hochschulen" (Wulf Schröter) 
runden beispielgestützt das Bild des 
zunehmenden Einflusses der Wirtschaft 
auf die Hochschule ab . 

Außerdem finden sich in diesem dispa­
raten Sammelband-Sammelsurium "Anmer­
kungen zur Eli tediskussion" (Rainer 
Braun), die jedoch zusehr im Deskrip­
tiven steckenbleiben, Anregungen zu ei­
ner alternativen Wissenschaftspraxis 
(z.B. über Wissenschaftsläden) und zur 
wissenschaftlichen Weiterbildung, je­
weils auf der Basis des Konzepts der 
offenen Hochschule. 

Oie "weibliche Sicht" auf die Zukunft 
mit frauenspezifischen Forderungen er­
gänzen das Bild - das Bild eines Bandes, 
dessen Beiträge des öfteren zu seht im 
bereits Bekannten, im Faktensammeln en­
den, die jedoch insgesamt gerade auf 
dem Hintergrund der noch (weiter) in­
haltlich aufzufüllenden Hochschuldebat­
te wichtige Anregungen geben kann. Denn 

wie sagen die Herausgeber noch? "Ohne 
s t ändige universitäre Unruhe von stu­
dentischer Seite wird die Hochschule auf 
dem Weg zum Jahr 2000 zwischen bürokra­
tischer Gängelung und ökonomischer Aus­
nutzung kaum Luft für Reforminitiativen 
haben". 

Airnos K.~iser 
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Über Mauern hinweg 

Ein Bericht über den DDR-Arbeitskreis 

Sommt!r 1987: in Kit·ch••nkrt!iSen als dur z .. it­
rawn b.okaunt, in dt!r sich di•• aESG (Autonom" 
t'Vang.,lischoe Stud••nluhg.-m •i.udt•) aus der 
ESG (Evang"l isvh" Stud••ntt!ng\!ml!indu) fol1niur­
te. 

Mit ausgetr\!ten aus der ESG war damals der 
nun bert'its St•it 3, S Jahrt•n oxietierendc 
DDR-Arbeitskn•is. Wiihn•nd dh• Treffen des 
Arbcitskt···ist!S in cl••r ESG 'h"r sporadisch 
stattfandt!n, nahrnc•n sh• in d••r aESG ~o>inen 
r .. g.,lmäßigum Vet·Jauf. zum Inhalt mach tu sich 
der AK dio• Er arb.• [ Lullg v••rschit!dt'n<!r Thcrnl!n­
ber .. iche. HaLte sich dt'r AK lang~ Zeit mil 
d"r duutsch<!n Geschieht<: von 1945 bis zur 
Errichtung d"t Maul'r 1961 ausl!Lnandt•rgesetzt, 
so beschäftigtu l!t sich <'b••r1so ausführlich 
mit der weitenm Entwicklung der btdden 
d .. utsch"n SLaaLom. In dil' Diskussiont'n wur­
den sowohl diu aktuc•ll••n Nachl'iChteu aus dl!r 
DDR und der UDSSR aufgenommen, als auch die 
Kirchenpapi"r" mi t••inbezoqom. Oie Kircht!n­
papiere werden vom EPO (Evangelischer Presse­
di•mst) in Form v,•rschied•mer z .. itschriften 
(z.B. "Kirch" und Sozialismus") herausq.agc­
ben. 

Oies.as Semtaster hat sich der OOR-Arbl!its­
kreis der Literatur gewidmet. Eine Einlei­
tung über ein festgelegteSTh.ama soll dabei 
als Gesprächsanr~gunq zu t•iner Diskussion 
führen, in die alle miteinbezogen werden. 

Ziel ist es, den Kontakt zu der DDR zu 
halten, um den Staat besser kennenzuler­
nen. Damit distanziert sich d~r OOR-AK 
deutlich von eint•m Obertriebenen Patrio­
tismus und der damit verbund~nen Utopie ei­
ner Wiedervereinigung. 

Doch Taten :>.<!hlt•n mo•hr als Worte. Deshalb 
gibt sich d~r ooR-Ak nicht mit dur bloßen 
Theorie und Geschichtsforschung zufrieden, 
sondern pflegt z.B. den Kontakt zu dur OOR­
Partnergt!meind<• Erfurt. 

Neben Wochenendfahrten finden einmal jähr­
lich Treffen, aber darüber hinaus auch re­
gelmäßige Sommertreffen für einen g.amein­
·samen U~laub statt. Inhalt diPser Trt!ffen 
bilden ein beidersl!i tiger Informationsfluß 
aus dt'n Studl!nlung<>mt•indcn sowie die Lö­
sungen möglich<'r Probl•·me. 

DOch bleiben auch dit• privaten Kontakte 
stark auf den DDR-AK konzentriert. 

Im Augenblick b<'fasst sich der AK mit den 
Vorbereitungen des n!chsten Partnertreffens 
in Erfurt. Den Schwerpunkt dit!ses Treffens 
wird das Thema "Studunt st!in in der DDR und 
in der Bundesrepublik" bilden. 

Wer Interess., an Hitarbeit oder auch nur 
an weiteren Informationen hat, der kann sich 
direkt an den OOR-AK wenden. Oie Treffen fin­
den regelmaßig donnerstags von 2o bis 22 Uhr 
im Studihaus, Raum I, statt. Dort ist auch 
das jeweils zu Semesterbeginn erscheinende 
Programm der AESG erhältlich, in denen alle 
Arbeitskreise vorgestellt werden. 

Chrlstine Kalb 
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Fre i e r Te il 
Der "Freie Teil" ist ein Forum fiir Initiativen, Arbeitskrcise, 
Hochschulgruppen und die verschiedenen Fachsch3ften 
Im Gegensatz zum redaktionellen Teil gibt es keine 
festgelegte11 Themenberciche. SCHLAGLOCH gibt Euch 
hier Raum rur Selbstdarstellung. 
Insbesondere sollte aber auch die Möglichkeit genutzt 
werden, auf intstitutsinternc Mißstände hinzuweisen und 
eigene Aktivitäten uniweit publik 7U machen Dies soll helfen, 
den Informationsnuß an der Uni über die Falc:ultatsgren7en 
binaus zu verbessern. 
Eure Beiträge nehmen wir gerne entgegen. Legt sie bille in 
unser Fach im kASTrA in der Laurerstraße 1. 

Freier 
Teil 

Der Schlüssel liegt in Stuttgart ••• 
Situation am IPW 

Schlagworte wie "Boykott" und "Streik" fal­
len dem Betrachter überall an d~n Ruidelber­
ger Instituten ins Auge. Auch das IPW (In­
stitut für Politische Wissenschaft) bildet 
hier keine Ausnahme. 

Doch steht das IPW lAngst n~cht mehr im 
Zentrum der Proteste, wie es Anfang dP.r sieb­
ziger Jahre der Fall war. Damals nämlich 
galt das IPW teilweise als Ausgangspunkt der 
Studentenunruhen. Demzufolge stand auch die 
damalige Fachgruppe "Politische Wissen­
schaft" im Mittelpunkt der Auseinander­
setzungen mit dem Kultusministl!rium. 

Die folgenden JahrE: zeichneten sich als ei­
ne "Ruhe vor dem Sturm"-Pt!riode durch eine 
Passivität der Studenten aus. Oie Wende er­
folgte, als zum Wintersemester 88/89 der An­
sturm auf die Universitäten losbrach und da­
mit die Situation des Bildungsnotstandes 
deutlich machte. 

Streiks an den Hochschulen in Darmstadt 
und Frankfurt animierten die Heidelberger 
Studenten . Spontan erhob sich eine kleinere 
Gruppe von Studenten, die die studentischen 
Bewegungen zum Tagesthema machten. Mitte 
Dezember kam es zu einer ersten Vollversam­
sammlung seit Jahren. Nachdem an der Theo­
logischen Fakultät bereits vor den Weih­
nachtsferien gestreikt wurde, kam es im 
neuen Jahr auch am IPW zum Boykott der regu­
lären Veranstaltungen. In einer Aktions­
woche wurden verschiedene Arbeitskreise an­
geboten, in denen über die Situation am IPW 
diskutiert und nach Lösungen gesucht wurde. 
Auf dem Uni-Platz fanden öffentliche Veran­
staltungen statt, eine Diskussion mit dem 
Lehrkörper wurde durchgeführt. Der aktive 
Streik der Studierenden stieß beim Lehrkör­
per auf Verständnis, denn von der schlechten 
Situation an den Hochschulen sind auch die 
Lehrkräfte betroffen. Doch trotz teilweise 
identischer Interessen herrscht beispiels­
weise bei der Frage der Quotierung eine ge­
teilte Meinung. Der Lehrkörper sieht die Not­
wendigkeit einer Frauenförderung ein, doch 
spricht er sich gegen die geforderte -starre­
Quotenregelung aus. 
Dagegen wurde der Forderung nach verstärktem 
Mitspr acl1erecht der Studierenden mehr Verstän­
ständnis entgegengebracht. Von Seiten der 
Lehr kräfte besteht die Bereitschaft, informell 
mit den Studentinnen zusammenzuarbeiten, um 
ihnen ~.B. die Teilnahme an einer Sitzung zur 
Semesterplanunq zu ermöglichen; die Einrich­
tung eines Institutsrates ist jedoch nicht 
möglich. 

Da die "Ausschließlichkeitsregel" in § 27 
des Universitätsgesetzes eine Bildung ent­
scheidungsbefugter, im Unigesetz nicht vor­
gesehener Gremien als nicht zulässig mani­
festiert, könnte der geforderte Instituts­
rat lediglich in Form eines informellen 
Gremiuns bestehen, das jedoch keine formel­
len Beschlüsse fassen kann. Im Bezug auf 
diese Forderungen ist das IPW also der fal­
sche Adressat, da es nicht in seiner Macht 
steht, diese Probleme zu lösen. Der Schlüs­
sel liegt vielmehr in Stuttgart. Eine Wie­
dereinführung der Verfassten Studenten­
schaLt findet bei den Lehrkr!ften starke Un-

terstützung. Oie Vorschläge gingen sogar so 
weit, die überregionale Kooperation der 
Studentenschaften im vos (Vereinigt~ Deut­
sche Studentenschaft) und auch die Presse­
arbeit zu förden, sowie kommunalpolitisch .. 
Belange im Gemeinderat auszutragen. 
DoCh ist der Lehrkörper nicht länger bereit, 
einen aktiven Boykott hinzunehmen. Er wehrt 
sich entschieden dagegen, autonome Seminare 
während der Lehrveranstaltungen stattfinden 
zu lassen. Da die Dienstverpflichtung der 
Lehrkörper darin besteht, Lehrveranstaltungen 
anzubieten, gefährdet ein Ausfall das Seme­
ster. In letzter Konsequenz könnte dieser Aus· 
fall dazu führen, daß keine Scheine mehr er­
worben werden können. Besonders für die auf 
Bafög angewiesenen Studierenden enstünden da­
raus Nachtei l e. Aus diesen Gründen entschied 
sich der Lehrkörper , daß nicht nur das Mehr­
heitsprinzip der akt i v Streikenden gilt, son­
dern auch die Minderheitsrechte der Lernwilli­
gen. 

Das Verhalten der Studenten l!ßt jedoch 
erkennen, daß ein starkes Bedürfnis nach 
einvernehmbaren Regelungen besteht. Im Ge­
gensatz zu den Siebziger Jahren kommt es 
weder zu polemischen noch zu gewalttätigen 
Konfrontationen. So zeigten sich die Stu­
denten entgegen drohender Pressemitteilungen 
dazu bereit, bei der Bes~tzung des Instituts 
eine Eskalation zu vermeiden. Ober das wei­
tere Vorgehen sollte eine Urabstimmung ent­
scheiden, die in diesen Tagen am IPW durch­
geführt wurde . Doch spätestens an diesem 
Punkt scheiden sich die Geister. 
Exemplarisch für die Situation waren bereits 
die Vollversallllllungen am IPW. Bei der zwei­
ten vv wurde bei 2oo Anwesenden von insge­
samt l2oo Studierenden mit 7o\ gegen 3o\ 
für einen aktiven Boykott gestimmt. Der Boy­
kott beruht also auf einer relativ schmalen 
Unterstützungsbasis. Nach demokratischen 
Prinzipien ist ein Quorum von 75\ für die 
Gültigkeit eines Beschlusses notwendig. 
Am IPW wurde diese Grenze auf eine Abstim­
mungsbeteiligung von 2o \ gesenkt. 

Abgesehen von diesen undemokratischen und 
brüchigen Methoden ist Kritik in erster Li­
nie an die Masse der "passiv" streikenden 
Studenten zu richten. Sie zeigten weder In­
teresse für die Vollversammlungen, geschw~i­
ge denn für die Urabstimmung und verzichte­
ten damit auf ihr Stimmrecht. Welcher Mei­
nung sind sie, die über looo passiven Strei­
ker? Haben sie sich überhaupt eine Meinung 
gebildet? Ist das der "lebendige Geist", der 
als Leitspruch über dem Eingang der Neuen 

. Universität steht? Doch diese Fragen werden 
vermutlich nie eine Antwort finden •.. 

Cbristine Kalb 

Auf der Vollversammlung des IPW wurde inzwi­
schen mit einer Mehrheit von knapp 54\ (312 
Anwesende) beschlossen, den Boykott aufzuhe­
ben. Oie autonomen Seminare werden vorraus­
sichtlich neben dem regulären Lehrbetrieb, 
der ab Montag, dem 23.1.89,wieder aufgenom­
men wird, ohne dessen Störung weiterlaufen. 

Oie Red. 

Becheraktion des Ökologie-AK 

Jedes Jahr fallen in den Cafeterien des Stu­
dent .. nwerkes 1,2 Mio. Papp- und Plastikbe­
cher als Abfall an: Eine unnötige Belastunq 
des Müllberges! Deshalb kamen die Ökologie­
gruppen von BOND und der autonomen ESG auf 
die Idee, eine Preisreduzieruno für die Stu­
d~nt/inn/en zu erreichen, die in den Cafete­
rien ihre eigenen Becher mitbringen. In Ver­
handlungen mit dem Leiter der Mensa, Herrn 
Mühlhäuser, der seine Mitarbeit zusicherte, 
g•. lang es, das Ziel zu verwirklichen: Jeder 
Studie bekommt einen Preisnachlaß von 10 
Pfennig .. n, der eine eigene Tasse verwendet. 
Um dh• Nachricht publik zu machen, entwarfen 
die Ökologiegruppen Plakate, die in den Caf~s 
ausgehängt wurden. Außerdem wurden vor den 
Cafes Becher verkauft, was bislang die wirk­
samste Aktion war. Trotz der Anstr<'ngungen 
nutzen bislang sehr lienige das neue AngtJbot; 
deshalb sollen neue Aktivitäten helfen, mehr 
zu bewegen, ihre eigenen Tassen zu benutzen. 
Deshalb der Apell an alle: Denkt umweltbewußt 
und bringt eure eigenen Tassen mit ! 

(.u..cl.. ~fht-ok.t... S.~, 
fkrr ,(A.Ö(/.C &..A"A. I 

bw~~~r Sie. 1't.J1:f ~ 
d.~·ue" (.t"-ke... 
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Hilfskräfte aller Unis ... 
Nach zwei Jahren hat uns der Finanzminister 
großzügig wieder eine Gehaltserhöhung ge­
währt. Sage und schreibe 2 (zwei!) Pf./Std. 
für ungeprüfte und 56 Pf./Std. für geprüfte 
Hilfskräfte (damit wird der Abstand wieder 
größer)! Ansonsten bleibt die Situation aber 
genauso bescheiden wie zuvor. 

Um gegen diese totale Abhängigkeit von der 
Generosität der Arbeitgeber anzugehen, beste­
hen bereits auf mehreren Ebenen Hilfs­
kraft(HK)·Initiativen - auch im Zusammenhang 
mit Gewerkschaften · um eigene Vorstellungen 
über die Arbeitssituation und ArbeitsvertrAge 
zu entwickeln und durchzusetzen: 

-auf Bundesebene, um die Arbeit der Landes· 
ini's zusammenzufassen und eine gemeinsame 
Perspektive/Strategie zu entwerfen um 
letztlich Berliner Zustände zu erreichen, 
wo es seit 1986 einen Tarifvertrag für HK 
gibt (und wo ungeprüfte HK 1987 schon 
16,41 DM/Std. verdient haben!). 

-auf Länderebene, da Hochsehulangelegen· 
heiten Ländersache sind und die grundsätz· 
liehe Situation sich deshalb nur mit (ge· 
gen?) den Landesregierungen ändern läßt. 

- an den einzelnen Unis (leider nicht an al· 
len) als Basis für die obengenannten1 und 
um vor Ort di e Bedingungen zu verbessern 

versuchen, die in die Zuständigkeit der 
Unis selbst fallen (z.ß. gibt es in Mün­
ster und Ouisburg eigene, in den Univer­
fassungen verankerte, HK-Räte a l s lnter­
essenvertretung). 

Hier in Heidelberg leidet der Arbeitskreis 
momentan daran, daß er fast ausschließlich 
aus Doktoranden und fast nur aus Naturwissen· 
schaftlern besteht. Yer also mit den jetzigen 
ZustAnden nicht zufrieden ist und etwas dage· 
gen tun will, ist herzlich eingeladen bei uns 
mitzumachen. Die Treffen sind un-regelmäßig, 
zur Zeit ea. alle sechs Yochen, der nächste 
Termin ist am Montag, 30.01.89 um 1630 Uhr bei 
der OTV in der Hans·Böckler-Str. 2a. 

Naheres ist immer auch über den Personalrat 
der Uni oder über mich zu erfahren (Tel. 
06221/566877 tagsüber, 12834 abends). 

Axel Schumacher 

Offener Brief an die Frauenbeauftragte 

Sehr geehrte Frau Prof. D~. Heyml 

Wir möchten Sie von folgendem Vo~fall in 
Kenntnis setzen und um Ihre UnterstOtzunq bit­
ten: Nach längeren Bemühungen erhielt das AFLR 
am 12.12.1988 die verbindliche, schriftliche 
Zusage von Herrn Czaikowski für den beantrag­
ten Marstallsaal des Studi-Hauses, in dem am 
21. /22.1. 1989 ein FrauenselbstVERTEIDIGUNGS­
kurs stattfinden sollte. ( ... ) 

Wie Ihnen aus Ihrer eigenen Praxis als Frau­
enbeauftragte sicher bekannt ist, sind Frauen 
häufig sexuellen Belästigungen ausgesetzt. In 
diesem Zusammenhang finden wir es wichtig, 
auch für Frauen an der On~ Selbstverteidigung 
anzubieten. ( .•. ) 

Die Situation am 21.1.89 gestaltete sich 
derart, daß wir leider von einem Vertragsbruch 
ausgehen müssen: 
1. 0m lo.oo standen die 2o Teilnehmerinnen vor 

verschlossenen Türen. 
2. Um 11 .3o standen die Frauen immer noch da. 
3. Während der 1,5 Stunden war keine zuständi­

ge Person erreichbar, die uns hätte auf­
schließen können. 

4. Zu unserem Erstaunen teilte uns die anwe­
sende Reinigungs~rau mit, daß der uns zuge­
sagte Raum an diesem Tag nicht benutzungs­
fertig (besenrein) sei und auch nicht sein 
werde (wg. ihrer Arbeitszeit). 

Der oben beschriebenen Lage entsprechend waren 
alle Frauen äußerst aufgebracht. Bei einer 
schriftlichen Zusicherung der Veranstaltung 
war es allen unbegreiflich, vor verschlossenen 
Türen zu stehen, war doch die Wochenendplanung 
auf diesen Kurs hin ausgerichtet. Den Leite­
rinnen entstanden durch diesen Ausfall erheb­
liche Unkosten, für die der AStA (Sachmittel­
etat) aufkommen müßte. 

Wir bitten Sie darum, sich dafür einzuset­
zen, daß: 
I. die Trainerinnen ihr Gehalt (DM 1Soo,-) er­

halten, dies allerdings nicht vom Sachm~t­
teletat des AStA, sondern entsprechend der 
Verantwortlichkeit (Regreß) vom Studenten­
werk {Herrn czaikowski) geschieht; 

2. der ausgefallene Selbstverteidigungskurs 
nachgeholt werden kann (Termin: 29./3o.4. 
89, lo.oo - 18.oo im Studi-Haus I Marstall­
saal; zuständ~gkeit: Gutenkunst); 

3. für das SS 1989 ff . wöchentlich ein 2-stOn­
diges Training stattfinden kann. Erste 
Schritte diesbezüglich wurden vom AFLR be­
reits unternommen. Derzeitiger Stand: münd­
liche zusage seitens H. Heindel (BLZ; Tel. 
563923) für Freitag Nachmittag 1 h (laut 
Trainerinnen sind 2 h notwendig) . Die Trai­
nerinnen könnten uns allerdings eher Di., 
Mi., Oo. einen Termin zusichern. Ein geeig­
neter Raum dafür wäre der Marstallsaal im 
Studi-Haus (Zuständigkeit: H.Gutenkunst, H. 
Cza~kowski) • 

Auf gute Zusammenarbeit mit Ihnen hoffend bit­
ten wir Sie um eine baldige Rücksprache. 

Mit freundlichen Grüßen 
AFLR 
und.die Te4lnehmer~n­
nen des Selbstvertei­
digungskurses 

Anlage: 1. Vertragskopie 
2. Wen-Do Kursbeschreibunq 

I 
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"Die Midaq-Gasse": ein Roman des Literatur-Nobelpreisträgers 

Machfus! 
"Mahfouz ?" hatte Frank Schürmacher spöt­
tisch in der FAZ gefragt, als bekannt wurde, 
daß Nagib Machfus (Schreibweise je nach Trans­
skription) den Literatur-Nobelprei s 1988 er­
halte n würde. Weniger aus Unwissenheit denn 
aus Überheblichkeit wurde dem wichtigsten Ver­
treter der modernen ägyptischen Literatur, der 
der in über 40 Romanen und Novellensammlungen 
die arabische Literatur entscheidend geprägt 
und beeinflußt hat, nur relativ wenig Beach­
tung in der <leutschen literarischen Öffent­
lichkeit geschenkt . Zu Unrecht. Denn bei nähe­
rem Hinsehen erweis t er sich als virtuoser Ge­
schichten- und Geschichtsschreiber. 

"Die Midaq-Gasse" (von 1947) heißt e iner 
der frühen (Gesellschafts- ) Romane des heute 
77- jährigen, in dem er ein kaleidoskopartiges 
Bild einer alten Gasse Kairos und ihrer Be­
wohner während des Zweiten Weltkrieges malt; 
"Viele Zeugnisse sprechen dafür, daß die Mi­
daq-Gasse zu den Kostbarkeiten vergangener 
Jahrhunderte gehört und einstmals in der Ge­
schichte des mächtigen Kairo wie ein strahlen­
der Stern geglänzt hat". So der Romananfang, 
der nichts Gutes ahnen läßt ; Ein pathetischer, 
trotzdem trockener, ein dogmatischer Auftakt. 
Weiterlesend jedoch eröffnet sich dem Leser, 
nachdem er sich durch eine dostojewskische 
Namensfülle gekämp~t hat, eine arabische Welt. 

Sehr sparsam zunächst entfaltet die Gasse 
ihren seltsamen Reiz. Abbas al-Hilu geht zum 
rundlichen Bonbon-Macher Onkel Karnil (der zum 
Sitzen zwei Stühle benötigt) herüber, um mit 
ihm in aller arabischer Ruhe ein Frühstück 
einzunehmen. Aus einem Fenster schaut die 
sündhaft schöne und junge Hamida heraus, der 
ren höchstes Ziel es ist, r eich zu heiraten, 
um so der altmodischen Umgebung zu entfliehen . 
Im Kaffeehaus von Meister Kirscha, in dem in­
zwischen das Radio und nicht mehr der rezi­
tierende Dichter regiert, sammeln sich die 
!4änner der Gasse: Scheich Darwisch, der medi­
tierend unbeweglich im Getriebe sitzt; Dr. 
Buschi, ein zweifelhafter Zahnarzt, der bald 
mit seinen ebenso zweifelhaften Freund Zita 
dabei erwischt wird, wi e er frisch begrabenen 
Leichen den Zahnersatz entwendet, um ihn - ko­
stengünstig - an seine Patienten zu verscha­
chern; und natürlich der Kaffeehausbesitzer 
selbst, der mit homosexuellen Neigungen sei ne 
Frau in Rage bringt. 
Der-Roman, der wegen der Fülle an beschrie­
benen Schicksalen, die-kapitelweise versatz­
stückartig ineinandergreifen, auseinanderzu-

I.Mdtallplatten l.llden & VtMnd 

,,"(an {06221} 16r69f 

driften droht, konzentriert sich schließlich 
auf die zentra.le Handl ung: die Li ebe von Ab­
bas al- Hilu zu Hamida, die nach ihrer Einwi l ­
ligung schnell zur Verlobung führt: besiegelt 
durch das Gebet einer Sure des Korans . Abbas 
geht zur (in Ägypten stationierten) engli­
schen Armee, um Geld für s ich und seine Ehe­
frau in spe zu verdienen. Denn er spürt: Sie 
braucht nicht nur Liebe , sondern vor allem 
Geld. Während Abbas Militärzeit wird Bamida 
von der "Zivilisation" aufgesogen, sie gerät 
in die Bän~e eines Zuhälters im moderne; Tei l 
Kairos und wird Prostituierte dort. Jetzt hat 
sie Geld, aber keine Liebe . 

Meisterhaft gestaltet Machfus das Schicksal 
der suchenden Hamida, einer a r abischen Madame 
Bovary, die dem Niedergang der " toten" Gasse 
entflieht und dadurch selbst untergeht. Ver­
gleiche mit Flaubert sind angebracht. Denkt 
Hami da an ihren Zuhälter, so heißt es : "Was 
sollte sie tun? Sie mußte ihm alles entgegen­
schleudern, was sich an Wut, Zorn und Baß i n 
·ihr angestaut hatte . Und warum? Um ihm seine 
ganze Selbstsicherheit, seine Arroganz und 
das s i egesgewisse Lächeln auszutreiben". Er­
lebte Rede also, i~ der der Erzähler seine Fi­
gur dadurch psychologisch zeichnet, daß er 
sich mit ihr verbündet. Der Leser kommt unver­
mittelt in den Sog des Erzählten, i n ·dem und 
aus dem es kein Ent rinnen gibt. 

Zum großen Showdown zwischen Abbas und Bami­
da kommt es zum Schluß: Beide scheitern an 
ihren verborgenen Wünschen und Hoffnungen. 
"Nur die Gasse besann sich wieder auf eine ih­
rer vortrefflichsten Eigenschaften, nämlich 
vergessen zu können und sich um nichts zu küm­
mern." So bleibt der Einzelne im Ganzen auf­
gehoben, die Gasse (als Parabel für die We l t) 
schluckt den Menschen samt Liebe, Betrug und 
Haß, die er selbstsicher ausbreitet. 
Ein Buch des Untergangs also? Schon wieder ei­
ne "letzte Welt"? Ja und nein, denn der Weg 
ins Ungl ück, die Inszenierung des Untergangs : 
Das ist es, woraus Machfus Komik und Ironie 
gewinnt . Und das ist es auch, was aus der 
"Midaq-Gasse" einen vielfältigen und doppelbö­
digen Roman macht, der auch 4o Jahre nach Er ­
scheinen der Originalausgabe ein lebendiges 
Bild ägyptischen Lebens vermittelt: Es gilt, 
einen Klassiker der Weltliteratur zu entdek­
ken, dem man nicht deu tsch-"literaturkriti­
scher" Überheblichkeit gerecht wird. 

Alrons Kaiser 

l\ricbskronr 
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Michel Chabons "Die Geheimnisse von Pittsburgh! 11 

Zeitgeist?! 
Zum Beispiel dieser Roman: Die zum Bestsel­
ler gewordene Magisterarbeit eines 24-jäh­
rigen amerikanischen Literaturstudenten. 
Motto; Interessant ist das besondere . Ein be­
sonders interessantes Buch also? Nein, e i n 
ziemlich banales . Äußerlichkeiten sind wich­
tig. Und das spricht nicht unbeding t für Qua­
lität. 

Michael Chabon bläst einen literarischen 
Luftballon auf, außen bunt und innen leer. 
Ein Buch über den Sommer von Art, Collegestu­
dent, Abschußkandidat: "Ich erwarte einen 
Sommer voll vertrödelter Mußestunden und 
spärlich bekleideter Frauen", sagt e r mit na­
iv-dekadentem Charme. "Ich", das ist Art, denn 
Chabon selbst lebt anständig verheiratet, wie 
uns s e in Verlag schon fast besorgt versi­
chert, mit seiner Frau in Kalifornien. Und 
läßt Art dessen Ausbruchsversuch aus der lang­
weiligen Welt des öden Pittsburgh erzählen. 

Erstes Kapitel: Arts Vater, alerter Mafia­
Gängster und deshalb meist auf Geschäftsrei­
sen, speist mit seinem Sohn, um sich dessen 
Wandel auf dem Pfad bürgerlicher Tugenden zu 
versichern. So gestimmt, mißfällt ihm Arts 
Sommer- Vorhersage, für die er allerdings 
claire , Arts gerade aufgegebene und von Daddy 
als verrückt abgestempelte Beziehung, ver-
antwortlich macht. _ 
Schnitt: Sohnemann begibt sich für sein letz­
tes Referat in die ungeliebte Uni-Bibliothek , 
um den Brief zu studieren, der Freuds Auffas­
sung über den Zusammenhang von Nase (sie!) 
und sexuellem Wohlbefinden erhellt . Bei die~ 
ser Gelegenheit erblickt er erstmals Arthur, 
seinen schwulen Freund in spe, der sich durch 
lange Blicke, Origami-Faltkünste und die Lek­
türe spani scher Schundromane im Original aus­
zeichnet. Das Besondere wird langsam zur Ge­
wohnheit. 

Später: Der Hahnenkampf zweier Machos, Hol­
lywood-like dadurch entschieden, daß sich die 
so Umstrittene ihrem Erwählten in die Arme 
wirft, bietet den Zuschauern Art und Arthur 
die Gelengenheit, Bekanntschaft zu schließen. 
Nach einigem Zaudern läßt sich Art auf einen 
kurzen Drink mit Artbur ein. gewillt, seinem 
Durst nach Unbekanntem endlich einmal nachzu­
geben (hatte er doch .gerade an jenem Morgen, 
als er eine Parade narbenübersähter, großbu­
siger Amerikanerinnen verfolgte, seine Unfä­
higkeit bedauert, sich in abenteuerliche Si­
t uationen verwickeln zu lassen .. . ). Ende des 
ersten Kapitels . __ _ 
Ch~bons Roman ist ein 'Buch zum Film', er 

ruft Bilder hervor, die man schon kennt , ohne 
die Einbildungskraft weiter anzuregen. Das 
es den Film noch gar nicht gibt, macht 

nichts . Erstens wird er nicht lange auf sich 
warten lassen (immerhin ist Chabon in den USA 
das literarische Debüt der letzten Jahre~ und 
zweitens könnte man sich die Produktionskos­
ten auch gleich sparen , denn der Film ist be­
reits fix und fertig in den Köpfen der Lese r 
- so schnell drängt sich die Umsetzung des 
Gelesenen in spielfilmartige Bi l dfolgen auf. 

In einer Schlußsequenz meldet sich Art , ge­
r eift und geläutert aus dem Lande Inkognito 
und versichert, wie wichtig ihm die Erfahrun­
gen jenes Sommers waren. Schön für i hn . Ond 
der Leser ? Die bunten Bilder, die ihn eben 
noch umgeben haben, verblassen schnell und es 
taucht e in unbestimmtes Gefühl auf: "Was ist 
denn nun eigentlich ... ?" 

Das ist die Nadel, die den Ballon zum Plat­
zen bringt. Kein ' eigentlich ', die Handlung 
ist, die Personen sind, nichts weiter. 
-.segenwart : Dem Le-ger und seiner Phantasie 
werden kaum Raum gelassen, das perfekt ge­
stylte Buch rauscht an ihm vorrüber. 

Zukunft? Von der Handlung bleibt nichts, 
was zum Weiterdenken anregt . Schluck und vor­
bei. 

Vergangenheit? Wo nur um des Geschehens 
willen geschieht, bleibt kein Platz zum Nach­
denken. Stoff gäbe es genug: Langeweile und 
Beziehungschaos, Mafia-Gehabe und Vater-Sohn­
Konflikte. Aber für reflektierende Betrach­
tung braucht man den vergleichenden Rückblick 
auf Vergangenheit - und Vergangenheit bleibt 
aus diesem Roman und seinen Figuren ausge­
schlossen. Wo deshalb Reflexion vorhanden ist, 
wirkt sie stereotyp und pflichtschuldig; sie 
soll anscheinend nur - wie postmoderne Säul­
chen in den Suburbs amerikanischer Durch­
schnittsstädte - die Entdeckung ve rhindern, 
daß die Machtübernahme der totalen Gegenwart 
schon längst stattgefunden hat. 

Chabon verhindert die Probl ematisierung 
seines Stoffes, in dem er Art zum Ich-Erzäh­
ler macht . Art kann die Welt nur so begreifen, 
wie er sie sieht: Flach. Und Chabon kann sich 
ungehindert der Aufgabe widmen, Yuppie-ange­
hauchte Oberflächlichkeit detailliert zu ze­
lebrieren. Sein Wandel auf den Höhen des Zeit­
geistes (samt den daraus entstehenden Einnah­
men) ist gerechtfertigt, Kritik bleibt ganz 
dem geneigten Leser überlassen. Sehr ge­
schickt, ein wahres Talent. Nur: Vermarktungs­
talente gibt es schon genug. 

So sind "Die Geheimnisse von Pittsburgh" 
gar nicht geheimnisvoll, Hauptsache, sie hö­
ren sich so an. Bedeutung nicht über den Au­
genblick hinaus, das Besondere Selbstzweck. 
Hip, hip, hurra ? Marcus Popplow 
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6uc.hho.ndLun9 & Bitdunssstd.ttt f~r tin· 

NEUES ZEITALTER . . 

BÜCHER 
Alles auf einen Blick 

ALTERNATIVEN 
Ökologie & Polillk- Frl&den &Abrilslung-Orlllt Weil -Anders Rei· 
sen - Ernährung & Gesundhell - Nalurhtllkundt-Selbslerlahrung 
& Psy.:hologle - Gebun & Kindheit - Biologischor Haus· & Ganen· 
bau - New Age·Bowegung - ••• 

ESOTERIK 
Indien-Tibel-China-Sufis-Kellon -Indianer- Chrlslenlum 
- Kebbala- Zan - Yoga -I GING - Taroc- Aslrologlt- Manlik 
- Theosophie - Anlroposophle -"lb<(& Wiedergeburt- Medltallon 
- Musik- •.. 

UTEfiATUR 
Romane - Er:Ahlungen- Godlchle- Mirehen - Fantasy - SF 
- Frauen sehrelbon - Minnor schreiben- ••• 

GESCHENKE 
Bilo( & Toxtbilcher lilr Klndor und Elwachsent 

SACHARTIKEL 
SetlALLPLATTEN und MUSIKKASSETTEN mll klaulschtr & medj. 
taliYer Musik 

UMWELTPAPIEJI: Sctvoil> & Briolptpit< UrnschiAgt. Sd>ulllene. RlnQ­
bOeher & .. lnlagon. TagebOcht~ Gtachtnkptpler 

GETREIDEMOHLEN: gro&e & kleine, mll Stein-& $\ehlmai\IWerk, .on 
Hand & elektrisch, & mll guler Beratung (naehmlllags) 

GEBRAUCHSKERAMIK von Marilet Wolf 

BILDER & FOTOS xum Aufhingen & tla GIOckwunachkarlen 

.RÄUCHERSTÄBCHEN & KERZEN 

BOcher, die nlchl im MUSEBROT -laden Slohen, besorgen wir gern, 
auch wissenschallliehe Fachfiltratu~ wenn Sie uns Au10t, Tllll und Ver· 
lag nennen. 

GEÖFFNET: 

MONTAG- FREITAG: 10 . oo-18. 3o Uhr 

SAMSTAG: 10.oo -14.oo Uhr 

Heidelberger 
Kunstverein---------

ANGEBOTE BESONDERER ART 

• 22.01. - 26.02. 
F'rancisco Goya 
Das qraphische Werk 

• 05.03. - 02.04. 
Belmut Middendorf 

. 09.04. - 07.05. 
Edmund Tueholski 

. 14.05. - 25.06. 
Thomas Virnich 

• o2 . o7 . - 13.08. 
"An der Wand - Graffiti 
zwischen Anarchie & Galerie" 

Heide1berger Kunstverei n 
Al te Eppelheimer Straße 
6900 Heide1berg 1 

Öff nungszeiten : 
Di -So 10-13 und 14-20 Uhr 

Mi 10-13 und 14-20 Uhr 

AKZENT-Buchhandlung 
Plock 64a 
6900 He1delberg 
Tel. 062 21-12633 

Veranstaltunq am 13.02., 20 Uhr, Triplex 
Sonja Kehler singt Texte von ERICB F'RIED 

\.aseY- ~aYbkol)\en • fJI direkt vom Dia oder Foto, l'z { auch auf OH· Folie, farbige 
VergrlJßerungen etc. 

GYo\\kol)\en b\s ~0 
auf Normalpapier oder 
Transparent 

Copier-Service 
Sehröderstraße 

Schröderstr. 20 
Nähe Brückenstraße 
TBI. 06221·4747 10 

Fahrrlder: 
Peugeot 
Steiger 
Herculee 
Relelgh 
Kenler 
Vlclnl 
Titan 
Vllllnger 

Mofa·Kundendlenet: 
Velotolex 

INHABER 
EISENSCHMIOT 

Lulherslraße 29 
Telefon (0 62 2114 51 44 
6900 Haideiberg 

Kultur 

Große Meister in Hülle und Fülle 
.. Meisterwerke der Sammlung Thyssen-Bornemisza .. in Stuttgart 

Mit einer besonderen Attraktion wartet die 
Stuttgarter Staatsgalerie auf; noch bis zum 
5. März sind 58 Gemälde des 14. bis 18. Jahr­
hunderts aus der Sammlung Thyssen-Bornemisza 
zu bewundern. Die Auswahl wurde von Hans 
Heinrich Thyssen-Bornemisza mit dem Oirektor 
der Staatsqalerie Peter Beye in Lugano, dem 
Sitz der Sammlunq, getroffen und reicht von 
Duccio bis Francesco Guardi, also vom späten 
Mittelalter bis zur Venezianischen Malerei 
des 18 . Jahrhunderts. Ein Zeitraum von Ober 
400 Jahren europäischer Kunstqeschichte wird 
durch wichtige Repräsentanten der einzelnen 
Länder und Epochen überschaubar. 

Bei den altdeutschen Meistern raqen beson­
ders zwei Gemälde heraus: OOrers "Zwölfjlihri­
ger Jesus unter den Schriftgelehrten" und das 
"Bildnis Heinrich VIII. " von Bans Holbein 
d.J., das die gedrunqene Gestalt des Monar­
chen vor blauem Hintergrund zeigt und den 
meisten Besuchern sicherlich bekannt vorkom­
men wird . Zeitlich früher lieqen Jan van 
Eycks "Verkündigunq an Maria" und Rogier van 
der Weydens "Bildnis eines Mannes", die an­
schaulich machen, wie sich die NiederlAndi­
sche Malerei des 15. Jahrhunderts von mittel­
alterlicher Typisierung löst und die Möglich­
keit zu individueller Gestaltunqsweise eröff­
net. 

Mehrere Bilder der italienischen Renais­
sance sind zu sehen, von denen Tizians "Hei­
liger Bieronymos in der Wildnis" und der be­
reits an der Schwelle zum Barock stehende 
Caravaggio und seine "Beiliqe J<atharina von 
Alexandrien" als besondere "Hiqhlights" he­
rausragen. Ebenso eindrucksvoll sind die 
ausgestellten Werke der drei größten spani­
schen Maler des 16. und 17 . Jahrhunderts 
El Greco, Vel azquaz und Zurbaran. Oer letz­
tere verrät mit seiner "Heilige Casilda" 
durch die souveräne Nutzung des Hell-Dun­
kel-Kontrastes dan Einfluß Caravagqios . 
Velazquez ist durch eines jener Portraits 
vertreten, die dia Tendenz zur OebilitAt der 
dargestellten Personen des spanischen Hofes 
unvarblümt und entlarvend zur Schau stellen. 
An El Gracos "Verkündiqung" ist die fOr ihn 
charakteristische expressiv grelle Farbge­
bung ebenso zu bewundern, wie der Umstand, 
da.ß der Blick des Betrachters reqelrecht zum 

, oberen Bildrand hin. qezogen wird. 
Niederländische Barockmalerei (u.a. Ru­

bens, Frans Bals), vor allem auch Stilleben, 
und Gemälde Wattaaus und des französischen 
Rokoko (Fragonardl vervollständiqen die Kon­
tinuität der Ausstellunq und leiten, neben 
vielem hier nicht Erwähntem, über zur venc-

Zur Ausstellung uvon Courbet bis.Picassou in Mannheim 

Impressionismus und Non-Impressionismus· 

In der Mannheimer Kunsthalle sind zur Zeit 
Gemälde aus der Sammlung des Museums in Sao 
Paulo zu sehen . Sie bieten in ihrer Zusam­
menstellung einen Oberblick über die Ent­
wicklung der vor allem französischen Malerei 
zwischen 186o und dem frühen 2o. Jahrhundert. 

Der SChwerpunkt liegt bei Renoir, der 
gleich mit zehn größeren Bildern und einer 
Plastik (der einzigen der Ausstellung) der 
Siegenden venus zu bewundern ist. Da die Aus­
wahl der Werke Renoirs einen Zeitraum von 
vierzig Jahren abdecken, lllßt sich an ihneu 
deutlich die Entwicklung des Malers bis zum 
Impressionismus und Ober denselben hinaus 
nachvollziehen, wobei freilich die impres­
sionistischen MädchenbLldnisse beim Publi­
kum ein besonderes Echo hervorrufen ; der Im­
pressionismus findet eben innerhalb der mo­
dernen Malerei den breitesten Anklang, wohl 
weil er keine kritische Gesellschaftskunst 
ist, sondern in starkem Maße "heile Welt" . 
gestalt et . 

Dabei s tehen aber die anderen Exponate ~ei­
neswegs qualitativ hinter denen Renoirs zu­
r ück . Claude Honet ist mit zwei Gemälden 
vertreten, wovon das eine ("Japanische Brük­
ke in Giverny", 192o - 24) die Tendenz sei­
ner Spätwerke, Gegenständlichkeit aufzulö­
sen, sehr augenscheinlich werden läßt. 
Monets Gemälde "in BOOt auf der Epte" aller­
dings ist so stark gefirnist, daß eine ein­
gehendere Betrachtung leider aufgrund des 
reflektierenden Lichtes auf der BildflAche 
schwer fällt. 

Das älteste Exponat der Ausstellung ist 
ein Zyklus der vier Jahreszeiten von Eugene 
Delacroix von 1861, bei dem die Zuordnung ei­
ner Jahreszeit zum jeweilig gestalteten my­
thologischen Motiv nicht sehr einleuchtend 
·ist. Es fällt auch schwer, zu entscheiden, 
ob dle Bilder vollendet oder unvollendet 
sind. Aber Oelacroix ist immer sehenswert, 
besonders wie in Mannheim im Vergleich mit 

der Malerei späterer Zeit. Courbet, Corot 
und Daumier illustrieren die Zeit zwischen 
Delacroix und Renoir I HOnet und vermitteln 
einen Ausschnitt des Realismus. 

Besonders hervorzuheben ist auch Eduard 
Manet, von dem vier Gemälde zu sehen sind • 
Die Nähe zum Impressionismus wird an seinem 
Spätwerk "Löwenjäger" (1881) deutlich, dessen 
Gestaltung des Hintergrunds impressionisti­
sche Züge trägt . Der frühe Manet, der dem 
Besucher des Mannheimer Museums ja durch die 
"Erschießung des Kaiser Maximi.llian" ver­
traut ist, kann anband von drei weiteren 

Gemälden studiert werden, von denen besonders 
die "Amazone" durch die anscheinend ohne Weiß 
herausgearbeiteten KOnturen des schwarzen Ge­
wandes der Reiterin erstaunt. 

Neben Bildern Toulouse-Lautrecs, die wie· 
immer durch i hre Betrachtungsperspektive ihre 
Besonder heit un t erstreichen, verdeutlichen 
Bilder van Goghs , Cezannes und Gauguins, die 

,allesamt typisch sind und mithin leicht zuge­
ordnet werden können , d i e Uberwi.m;lunq .de§ .lm­
pressionismus in der Geschichte der Malerei. 
Eindrucksvol l i s t vor a l lem van Goghs "Abend­
spaziergang" durch die i ntensive Farbgebung, 
der deswegen wohl auch neben einem Mädchen­
bildnis Renoirs und Picassos "Portrait der 
Suzanne Bl och" als Motiv für die Ausstellungs­
plakate dient . 

Picasso ist mit zwei Werken vertreten< dem 
bereits erwähnten Portrait aus der blauen Pe­
r-iode und einer frühkubistischen "männlichen 
Büste". Von dem Fauve Henri Matisse.stammt 
das jüngste Gemälde "Griechischer Torso mit 
Blumen" (19191 . von daher ist nicht ganz ein­
sichtig , wieso die Ausstellung "Von Courbet 
bis Picasso" heißt, da weder von Courbet das 
älteste, noch von Picasso das jüngste Gem!l­
de stammt. 

Die äußerst sehenswerte Ausstellung ist 
noch bis zum 5 . 3. qeöffnet, der sehr aus­
führliche Katalog kostet DM 48,-. 

Thomas Groß 

HALLO, EIN TIP FÜR 
ALLE DIE NOCH 
AUF DER SUCHE 

NACH 

GEW•Seminare 

GESCHENKEN SIND: 
BEl LEDER-BRAND 

GIBT ES NATUR­
LEDERTASCHEN ZU 

UNGLAUBLICH 
GÜNSTIGEN PREI­

SEN - EINFACH MAL 
VORBEIKOMMEN I 

Oie GEW veranstaltet im Februar/März ' 89 
die folqenden dreitägigen Seminare für Stu­
dentinnen zu aktuellen qesellschaftspoliti-
schen Themen für Studentinnen kostenlos. 
-'Kultur an den Hochschulen ? - Kultur in 

die Hochschulen !? " 
- "Tarifverträge für studentische Beschllftiqte• 
-"Studierende Frauen", Franenförderunasoläne 

und Prauenbeauftragte gegen Öiskriminierung 
der Frauen an Hochschulen 

- Wirtschaftliche und soziale Laqe der Studie­
renden, BAFÖG: "Studium nur noch Nebensache" 

- "Praxisbezogenes Studium", Fachhochschulen 
und Anerkennung der Abschlüsse 

- "Geknebelte Wissenschaft", Hochschulen in La­
teinamerika. 

Weitere Informationen bei: 
- Adrian Michy, Moltkestr.17, 6900 Beidelberq, 

Tel. : 411874 
- GEW Landesverband Baden-Würtemberg, Lazarett­

str.10, 7000 Stuttqart 1, Te1.:0711- 235723-7. 

zianischen Malerei des 18 . Jahrhunderts, zu 
Canaletto und Guardi. Die jünqsten Werke der 
Ausstellung sind zwei Bilder Goyas, dessen 
schonunqslose Offenheit und Naturalismus der 
Oarste!lung an einem Portrait eines Blinden 
beobachtbar ist; von da aus wird beqreif­
lich, was das wirklich Außergewöhnliche an 
Goya ist und weshalb er keiner Schule oder 
Strömung seiner Zeit zuzurechnen ist. 

Der Eind~uck, den die ausgesteilten Werke 
auf den interessierten Betrachter machen, 
ist tatsächlich außergewöhnlich, denn nur 
sehr selten sind ältere Gemälde in solch 
qualitativer Konzentration zu sehen. Umso 
erstaunlicher, daß sie einer Privatsamm­
lung entstammen. Wen diese Tatsache etwa bei 
Betrachtung der Duncan Philipps Collection 
in der Frankfurter Schirn einerseits beein­
druckte, gleichfalls aber auch verärqerte, 
dem wird es in Stuttgart nicht anders erge­
hen. 

Der leider die einzelnen Exponate nur sehr 
knapp kommentierende Kataloq ist übrigens 
fQr 011 25, - zu haben und ist damit recht 
preisqünstiq. 

Thomas Groß 

Ausstellung über Völker 
in Bangladesh (18.1.-17.2.89) 

Was hat eine von den Punks ein~eführte Pa­
role mit einer Beidel berger Ausstellung über 
bedrohte Bergvölker in Banqladesh zu tun? 
Viel zu viel, denn die Bergstämme im Südosten 
des Landes haben im wortwörtlichen Sinn "no 
future", keine Zukunft. um es zu verdeutli­
chen: In Bangladesh sind 12 Volksgruppen von 
einem Genozid ( Völkermord) bedroht. 

Oie Ausstellung will über die Menschen und 
ihr Land einen Überblick verschaffen; Fotos 
dokumentieren einerseits die Zeit vor der Zer­
störung, sie zeigen den früheren Allta~ der 
Bergvölker, andererseits wird auch die Verän­
derung aufgezeigt, die durch die menschenver­
achtende Si~lungspolitik in Bangladesh ent­
standen ist. 

Seit Jahrhunderten bewohnen die verschie­
denen Bergvölker die Chittagong Bill Tracts, 
wie die östlichen Berggebiete Bangladeshs ge­
nannt werden. Seit der Unabhängigkeit Bangla­
deshs 1971 ve r sucht die bengalische Regierung, 
diese Berggegend im Rahmen eines staatlichen 
Siedlungsprojekts mit landlosen Bengalen aus 
den überbevölker ten Ebenen zu besiedel n. Oi ese 
unterscheiden sich sowohl in ihrer Sprache 
als auch in ihren r e lig i ös en Anschauungen von 
äen ursprüngl ichen Einwohnern . Die Methoden, 
mit denen die Neusiedler - mi t starker Unter­
stützung des bengal ischen Mi litärs - sich bru­
talen Zugang zu dem Gebie t der Bergvöl ker ver­
schaffen, verhindern jedes friedliche Zusam­
menleben . Ihre Lebensgr undlage wird ihnen 
teilweise gewaltsam ent zogen , was sie zu Hun­
ger oder zur Flucht in die benachbarten Staa­
ten Indien oder.Burma treibt . Andere Grausam­

,keiten wie Folter u.ä. waren zumindest bis 
1987 an der Tagesordnung. Der Informations­
fluß aus dem betroffenen Gebiet ist sehr spär­
lich, da das Gebiet seit 1961 für Ausländer 
bzw. ausländische Journalisten gesperrt ist. 
Nach vehementen Protesten verschiedener Men­
schenrechtsorganisationen erl aubte die benga­
lische Regierung im Januar 1988 amnesty inter­
national, mit einer aus Regierungsmitgliedern 
bestehenden Delegation, das betroffene Gebiet 
zu besuchen und eine Bestandsaufnahme zu ma~ 
chen. Trotz des Versprechens, diese Beanstan­
dungen zu überprüfen, ist kein Ende der bruta­
len Auseinandersetzungen in den Chittagong 
Rill Tracts abzusehen. 

Oie Ausstellung entst and am Ethnologi-
schen Seminar der Universi t ä t Zürich; durch 
deren Entgeqenkommen und das Engagement des 
Südasieninstituts der HD•er Uni wa r es mög­
lich, sie nach Seidelberg zu hol en, wo sie 
ursprünglich i m Foyer der Meuen Uni am Uni­
versitätspl atz zu sehen war . Dort mußte sie 
jedoch nach zwei Tagen am Donnerstag dem 
kurzfristig eingerichteten Strei kcafe weichen . 
Bis Redaktionsschluß war der neue Ausstel ­
lungsraum noch r> icht bekannt . Wi r bitten, 
ihn der Tagespresse zu entnehmen . 

B. Merz f .d . AG "Ethnologh & 

Menschenrechte" 

I 
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Wedekinds 

»Kammersänger« 

Wiedereröffnung des T JETER-Theaters 

Endlich ist es soweit! Oie Renovierungsarbei­
ten des TAETER THEATERS sind - dank finanziel­
l er Unterstützung durch Stadt und Land - abge­
schlossen . Nach allzu langer Pause kann der 
Spielbetrieb unter der Leitung von Wolfgang 
Graczol und seines freischaffenden Teams wie­
der aufgenommen werden . 

Mit der Premiere des Einakters "Der Kammer­
sänger " von Frank Wedekind soll das geplante 
Programm am Samstag, dem 28.1 ., eröffnet wer­
den. 

Handlungsort des 1897 entstandenen Stückes 
ist ein salonähnliches Hotelzimmer. Der er­
folgreiche und verehrte Kammersänger Gerardo 
(Oieter F. Chessex) befindet sich nach einem 
achttägigen Tourneeaufenthalt in der Stadt in­
mitten neuer Reisevorbereitungen. Oie letzte 
halbe Stunde bis zur Abreise gedenkt der 
pfLichtbewußte Gerardo mit Gesangsproben des 
"Tristans" auszufüllen, doch entgegen seines 
Vorhabens wird der mit Ruhm bedeckte Sänger 
von mehreren Störungen heimgesucht: Zunächst 
ist es eine junge Engl!nderin (Jessica Spren­
gel) , die dem von ihr umschwärmten Künstler 
Rosen und sich selbst bringt. Oie aufdring­
liche und widerspenstige Verehrerio weiß der 
sich in Zeitnot befindliche Mann von Welt zu 
"handhaben" und mit einer Photographie von 
sich zu trösten. 

Als nächster Störenfried schleicht sich Pro­
fessor OOhring (Eckhard Piotrowski) in das 
Botelgemach und hofft den berühmten Wagner­
Sänger für die eigene Opernkomposition zu ge­
winnen. Hier wird die Thematik des Stückes 
eingeführt: Der Greis Dühring, der sein gan­
zes Leben der Kunst gewidmet hat, ohne jedoch 
jemals Erfolg oder Anerkennung geerntet zu ha­
ben, repräsentiert den "wahren" Künstler, des­
sen Erfolglosigkeit ihn Armut erfahren läßt, 
zugleich aber vor der Versklavung durch den 
Kunstmarkt bewahrt. Anders verhält es sich mit 
Gerardo. Er verkörpert jene Kunstform, die 
fern von Leidenschaft und Hingabe an die Sache 
existiert - Kunst als eine Möglichkeit des 
Broterwerbs. 

Zwei ~ r.runde unvereinbare Haltungen und 
Lebensweisen treffen hier aufeinanger; Gerar­
do gelingt es aber auch diesmal, seine Lebens­
weise und Auffassung von Kunst als die l~gi­
timere von beiden Positionen darzustellen. 

Schließlich vermag der Realist und angepaß­
te Bürgerliche Gerardo auch noch seine lie­
beskranke Geliebte Belena Marowa (Ines Pasch­
manns) zu Einsicht und VerstAndDis zu bringen, 
die ihn auf der Tournee begleiten will und 
ihm deshalb eine Szene macht. 

Die Faszination des Stückes beruht auf der 
thematischen Ebene, die Kunst zum Thema der 
Kunst zu gestalten, sowie hinsichtlich der In­
szenierung unter der Regie von Wolfgang Grac­
zol und seiner Assistentin Sabine Rüffer. Her­
vorzuheben ist vor allen Dingen die schauspie­
lerische Leistung der Akteure; ganz gleich, ob 
es die vortreffliche Darstellung Gerardos, des 
enthusiastischen Komponisten Oührings, der 
leidenschaftlichen Belena Marowa, der jungen, 
trotzköpfigen Engländerio oder auch die Ver~ 
körperung des Hotelwirts (Manfred Fischer) 
ist, sie alle vermögen, die Figuren durch Aus­
drucksstärke im Spiel lebendig und glaubhaft 
werden zu lassen. 

Brlgltte Konig 

Der Spielplan des TAETER THEATERS sieht für 
Januar I Februar folgende Aufführungen vor: 

"Der Kammersänger" von Frank Wedekind: 
28. und 29. 1., lo.- 12.2., 27.2. 

"Der Liebhaber" von Harold Pinter: 
3. - 5 . 2., 17. und 18.2. 

"Das letzte Band" von Samuel Beckett: 
23 . - 25.2. 

Große Filmnacht mit Raritäten aus einem Pri­
vatarchiv am 19.2. 

Auflösung des Rätsels der letzten Ausgabe 
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Kultur 

Ein anderes Theater 

Der neue Zinnober aus Berlin/DDR 

Anton Tschechow "frei " inszeniert 

Mit Anton Tschechow machte eine ungewöhnliche 
Theatergruppe aus Berlin/DDR im Romanischen 
Keller auf sich aufmerksam. 
Ein zur Bank zusammenklappbares Bett vom 
Sperrmüll, ein Feuer in einer Schüssel mit 
Wasser, Kaffeemühle, Koffer und Ausschnitte 
aus DDR-Zeitungen und wenig anderes waren al­
les, was die Theatergruppe "Zinnober• aus Ber­
lin/Ost für das meisterhaft gespielte Stück 
•oas MOskauer Bett• brauchte. 

Sie kombinierten zwei Einakter und eine Er­
zählung von Anton Tschechow und gab dem Gan­
zen den Titel nach dem auf dem Sperrmüll ge­
fundenPq Bett. Dramaturgie und Inszenierung 
entsta.od in Eigeninitiative der kleinen Grup­
pe von acht Schauspielern. 

Denn die acht Leute von "Zinnober" haben 
sich als bisher eihzige "freie" Theatergrup­
pe der DDR vom staatlich organisierten The­
aterbetrieb abgekettet. 1980 von zwei Schau­
spie!ern gegründet, waren es erst 1982 acht, 
die sich nicht in die offiziellen TheLter 
kollektivieren lassen wollten. 

Spielen "was wir möchten" ist ihr Traum, 
denn: "nichts gegen Brecht, aber er hängt uns 
langsam zum Bal!ie raus". 

Aussteiqen hat seinen Preis . Zum einen muß 
Geld eingespielt werden. Es bleibt keine 
andere Wahl, als jedes Engagement in jedem 
Winkel der Republik anzunehmen. Auch in Wer­
ningerode/Harz, wo das Theater eigentlich be­
graben ist. 

zum anderen: Npch schwieriger ist es, die 
DDR-Bürokraten zu überzeugen. Ein Gesetz für 
den Zinnober von "Zinnober" gibt es noch 
nicht. So muß "alle halbe Jahr" eine neue Zu­
lassung beant.ragt werden. Und jede neue Ins­
zenierung muß offiziellen vorgespielt werden, 
damit diese sieb vergewissern können, ob ge­
nügend politisches DDR-Rot durchschimmert. 

Die Qualität von "Zinnober" jedoch hat die 
Zuständigen bisher überzeugt. Und auch im Ro­
manischen Keller bewiesen sie ihr Können. 
Denn in einem zusammenhängenden Stück nach­
einander ohae Pause in drei Rollen zu schlüp­
fen, die Oberleitungen überzeugend zu impro­
visieren und bei allem noch einen kabarettis­
tisch-ironischen Anflug gegen DDR-Realität zu 
bewahren, mußte jede/n Zuschauerio begeistern. 
Vielleicht kommen sie ' 89 noch einmal . Einge­
laden sind sie. Mattblas Koemu 

Städtische Bühne Heidelberg: 
Schoeck in aller Munde 

DieVenus 
"0 daß ich Dich nicht hier habe! Ich habe 
schon die halbe Oper zusammen komponiert, wie 
gern würde ich Dir vorspielen! Wenn ich den 
Text hätte, ich glaube, ich brächte das ganze 
in einigen Wochen zusammen. Bitte, bitte 
schick mir bald etwas hierher. Die Schlußarie 
vor dem Tode des der Venus Verfallenen ist so 
gut wie fertig, mit dem Text werde ich dann 
schon einig. Die Musik ist sehnsüchtig und 
verzehrend, eine Huldigung an alles Schöne, 
sie bringt mich ganz aus dem Häuschen, wenn 
ich sie höre.• (Otbmar Schoeck im Kai 1919 an 
seinen Librettisten Armin Rüger) 

Was mag das für ein Komponist sein, schein­
ba"r restlos überzeugt von der eigenen Musik? 

Die Handlung: die Hauptfigur, der schüch­
terne Horac, will nach kurzer Bekanntschaft 
Simone, die erste wirkliche Frau seines Le­
bens heiraten. Das ist die Vorgeschichte. Die 
drei Akte zeigen am Morgen der Hochzeit die 
Übergabe eines Geschenkes, der Venusstatue, 
an den Bräutigam, dann wAhrend des abendli­
chen Hochzeitsfestes die zunehmende Begeiste­
rung , die Liebe des Horac für die Statue, und 
schließlich in der Hochzeitsnacht sein "Zu­
grundegehen" an dieser unerfüllbaren Liebe. 

Was mag das für eine Geschichte sein, so 
sonderbar, so kurz zu erzählen. 

Die Oper dauert genau eine Stunde und zwan­
zig Minuten. Dafür hat die Städtische BOhne 
honorable Gäste verplichtet, was nur mit er­
klecklichen Spenden möglich war, unter ande­
rem von der Schoeck-Gesellschaft. Die Premie­
re war hoch besucht, Verwandte Schoecks waren 
anwesend. Die Oper wurde, obwohl vor mehr als 
sechzig Jahren geschrieben, zum ersten Mal in 
Deutschland auLgeführt. Die Kritik aberschlug 
sich fast . "Entdeckung des Jahrhunderts• wur­
de geschrieben. Und irgendein Nord-Radio sag­
te: "Die Reise lohnt sichl" 

Was kann das wohl für eine Oper sein, · ·es 
für Musik? Aufgeblähtes Medien-Ereignis oder 
tatsächlich lohnend? 

Schoeck ist einzigartig. Seine Musik war 
neu, obwohl tonal. Sie klingt modern, obwohl 
sie die Chromatik vermeidet, auch nicht die 
Auflösung des Impressionismus anstrebt. Nach 
anfänglichem Studium auf einer Kunstschule 
kam Schock bald zum Studium der Musik, stu­
dierte unter anderem ein Jahr bei Max Reger 
in Leipzig. Er hat sich einen eigenen Stil 
erarbeitet, der ihn zu einem berühmten Lied­
komponisten machte, und auch zum bedeutend­
sten Schweizer Tonmeister der Gegenwart. 
Durchaus diaton wird seine Musik eben durch 
das liedhafte, die Monodie, bestimmt. Das hat 
Kritiker zu der Aussage veranlaßt, die Venus 
sei ein großes Lied. Von den 12-Tönern der 
neuen Wiener Schule nicht als modern akzep­
tiert, von den Romantikern nicht als einer 
der ihrigen gesehen . 

Schoeck hat keine Nachahmer. Seine Musik 
blieb einzigartig. 

Die Inszenierung versucht den "BrOcken­
schlag zwischen schriftstellerischer Romantik 
und dem Expressionismus•, wie sich der Drama­
turg, Mattbias Kaiser, äußerte. Damit soll 
der Zeit Sigmund Freuds, die zwischen der 
Entstehung der Prßsavorlage und der Textrea­
lisierung liegt, Rechnung getragen werden. 
Kaiser weiter: "Wir haben die Venus auf dem 
Sockel gelassen!" Bei bisherigen Inszenierun­
gen - es gab derer nur drei in der Schweiz -
und auch in der Vorschrift des Textbuches, 
wird die Venus fleischlich, der Sockel steht 
leer. Die Inszenierung von Christian Hechler 

verlegt die Handlung lieber in den Kopf, 
zeigt die durch den Raum laufende Frauenge­
stalt als Ausgeburt der Fantasie. Damit ist 
die Geschichte bildlich weitergedacht und mit 
Erfahrungen der Zeit durchsetzt. 

Wir sehen diese Bilder heute als normal an, 
verstehen sie. Unterstützung erhält unsere 
Phantasie durch eine nachgerade perfekte 
Lichregie, die einzelne Bühnenteile aufleuch­
ten und wieder verschwinden läßt. Die gesamte 
Bühne sieht ganz natürlich aus. Erst diese 
mit viel Gefühl durchgeführten Blendungen 
lassen uns die Verwirrung des Horac erkennen. 

Gleichzeitig versucht auch die Choreogra­
phie von Wladyslaw Bobrowski dss Konzept zu 
verdeutlichen. Das gelingt oft, aber nicht 
immer. Die Grenze des Erträglichen ist für 
mich überschritten, wenn die Venus im Tanz 
den drohenden Niedergang des Horac mit dumm­
dreister Symbolik - einem roten Säbel - an­
kündigt. In der gleichen Szene großes Können: 
das verzweifelte "Durchdringen-Wollen" der 
Hochzeitsgesellschaft zu Horac wird durch 
eine große Plexiglasscheibe verhindert. 

Frieder. Lang als Horac i st als Gast extra 
für diese Inszenierung eingekauft worden. Der 
Schoeck Spezialist ist einer der wenigen, die 
eine solche Rolle singen können, das beweisen 
nicht zuletzt seine Einspielungen und Produk­
tionen von Schoeck-Opern. Leider sagt das 
noch nichts über das Bühnentalent aus, das 
oft in bekannten Posen •endet•. 

Der zweite berühmte Einkauf für diese In­
szenierung ist Ernst-August Steinhoff. Er hat 
1956 die Titelrolle in Zürich anläßlich des 
siebzigsten Geburtstags von Othmar Schoeck 
gesungen. Hier vermag er die Rolle des Baron 
de Zarandelle, des Onkel des Horac, hervorra­
gend zu singen und zu spielen. Eine Freude, 
ihm zuzusehen. 

Jrlna Sflltjabowa (Unbekannte), Frieder Lang (Horac), Vtnus~tatue 

Diese Aufführung lohnt sich wirklich, weil 
eben (fast) alles stimmt. Die Bühne, die Ko­
stüme, das Licht, die Interpretation. Hochka­
rätige Besetzung und ein gutes Orchester 
runden die groBartige Leistung ab. Wer diese 
Oper nicht in Heldeiberg gesehen hat, der hat 
wahrhaftig etwas versäumt! lvo T~s 
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Die Zauberflöte 
Seit langer Zeit versuchen immer neue Inter­
pretationen diesem Stück Operngeschichte nd­
herzukommen. Den kontinuierlichen Erfolg der 
Oper hat j edoch noch niemand richtig erklären 
können. Dafür ist meterweise über das wahr­
haft idiotische Libretto geschrieben worden. 

Umso erstaunlicher, daß die Heidelberger 
Inszenierung durch den Neuling Peter Rasky es 
mit dem Text so genau nimmt. Hier arbeitet 
man am Detail, dichtet hier und dort noch et­
was dazu (in den Sprechpassagen zwischen den 
Szenen), und versucht erklärend zu arbeiten. 
Sarastro bekommt seinen Sonnenkreis auf die 
Brust, und die Königen der Nacht den zweiten 
Thronstuhl, der für ihren toten Gemahl steht. 

Die zwei Welten, das Licht und der Schat­
ten, Tag und Nacht, diese Antipoden tragen 
die Oper. Den meisten Inszenierungen fallen 
die Brüche zwischen den beiden Aufzügen 
schwer. Nicht so diese Inszenierung. Der Zu· 
scheuer findet immer eine Erklärung. 

Dennoch ist die Inszenierung weit davon 
entfernt, bierernst zu werden. Man nutzt den 
Witz der Vorlage, läßt sich noch 'was einfal­
len - der Gag mit den Vögeln, die Papageno 
fAngt, ist allein den Eintritt wert. Auch die 
Schlange, die ach so "Böse", hat den Zwi­
schenapplaus wahrhaft verdient. Absenkbare 
bemalte Stoffdekorationen, wie zu Mozarts 
Zeiten, das ist die Zauberwelt. 

Es gibt aber auch noch die Welt der Wahr­
heit. Mechanische Bühnen, einfache und ef­
fektvolle Schiebewände in dreifacher Wieder­
holung bilden die Bühne. Die Welten durch­
dringen sich. Auch hier die Bühne als Aus­
druck des Konzepts der Erklärbarkeit. 

Das geht mir dann alles ein wenig zu weit, 
so ein erklärter Mozart. Es ist aber nicht so 
aufdringlich, daß sich die Oper verböte. 

Die Gesangsleistungen sind bis auf eine 
Ausnahme - Monostetos - sehr gut. Die Königin 
der Nacht wird von der ausgezeichneten Jenni­
fer McGregor aus Australien (sie will mal 
"Old Heidelberg• schnuppern!) gesungen und 
gemeistert. Ruth Ziesak als Pamina sammelt in 
Heidelberg bei ihrer ersten Bühnenarbeit Er­
fahrungen, ihr ausgezeichnetes Können sagt 
ihr ganz andere Bühnen vorraus. Das Orchester 
spielt meinem Gefühl nach etwas zu schnell 
auf (Vorspiel!), das klingt dann wie der 
kleine Glasgeigerverein. Dafür lassen sie 
sich zwischen den Szenen mazartunmäßig viel 
Zeit, die das Publikum zu Zwischenovationen 
nutzt. Ein Mozart für die ganze Familie. Auf­
grund der Gesangsleistungen wohl ein Glücks-
fall für Heidelberg. lvo Tews 
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Scblaqloch: Sie arbeiten als Psychot:hera­
peut:in mit feministischem Ansatz und baben 
viel mit Studentinnen zu tun. Leiden Studen­
tinnen an der Frauenabwertung und -benachtei­
ligung mehr als andere Frauen? 
Petersen: Ich denke schon, daß Studentinnen 
bewußter leiden, nicht mehr, aber bewußter, 
weil sie in der Regel aufgeklärter sind als 
Frauen, die nicht studiert haben, weil sie 
mit ihrer Situation einfach mehr konfrontiert 
werden als die vielen Frauen, die zurückgezo­
gen leben. 
SL: fielehe Bedingungen herrschen I.m un.iversi..· 
tären Bereich, die es Frauen schwerer machen 
als Hännern, hier zu bestehen? 
Petersen: Beispielsweise gehen die Studentin­
nen die notwendige Orientierungsarbeit zu Be­
ginn des Studiums zwar tatkräftig an, sie re­
agieren jedoch auf weitere Verunsicherungen, 
z.B. durch Prüfungssituationen oder Arbeits­
marktprognosen zunehmend mit Selbstunsicher­
heit, und darin unterscheiden sie sich von 
den Männern. 
SL: rfieso reagieren Hänner da anders? 
Petersen: Sie haben es anders gelernt. Frauen 
tendieren sozialisationsbedingt dazu, sozia­
len Problemen mit internen Bearbeitungsstra­
tegien zu begegnen. Es gibt externe und in­
terne Strategien. Extern heißt hier, ich ver­
ändere die äußere Situation, die zu bewälti­
gen ist. Die interne Strategie, die frauenty­
pisch ist , richtet sich an die eigene Person, 
führt zu passivem statt aktivem Verhalten . 
Frauen neigen tendenziell eher zur Anpassung 
statt zu Konfliktverhalten. Interne Bewälti­
gungsstrategie heißt auch, daß Frauen bei ei­
nem Konflikt die Ursache eher bei sieb a l s in 
strukturellen Merkmalen des Koniliktfeldes 
suchen und sich deshalb auch eher verunsi­
chern lassen als Männer. 
SL: Gibt es aucb äußere Gründe für eine sol ­
che Verunsicherung? 
Petersen: Ein Grund liegt wohl in der ge­
schlechtsspezifisch unterschiedlichen Erfolg­
schance im akademischen Bereich. Frauen kom­
men nämlich im Verlauf ihres Studiums nicht 
umhin, zur Kenntnis zu nehmen, daß die akade­
mische l.aufbahn nicht für sie gedacht ist, 
und das wiederum entmutigt dann. Sie bewegen 
sich nach wie vor in einer Institution, die 
für männl iche Studenten gemacht ist, Frauen 
als Identifikationsmodelle in der Professo­
renschaft sind die Ausnahme. 
SL: In Heldeiberg sind nur zwei oder drei 
Prozent der Professuren von Frauen besetzt . 
Petersen: Studienabschlußprüfungen haben in 
vielen Bereichen mehr Ähnlichkeit mit männli ­
chen Initiationsriten als die Bedeutung einer 
studiengangsbezogenen Lernerfolgskontrolle. 

Männliche Initiationsriten 

S L : Hännliche I~tiationsriten - wie sehen 
die aus? · 
Petersen: Die bestehen z.B . darin, daß man 
seine Verbeugung vor der Macht macht. Dieje ­
nigen, die in der Hierarchie über einem sind, 
erkennt man an, man zollt ihnen sozusagen, 
na, wie nennt man das ... 
SL: Respekt? 
Petersen: Respekt, ja. (Das Wort fällt mir 
schon gar nicht mehr ein! ! ). Damit ist schon 
viel gewonnen, indem man zeigt, ich passe 
mich ein in dieses System. Diese männlichen 
Initiationsriten beinhalten die Anerkennung 
der Hierarchie, hauptsächlich, indem man 
zeigt: Ich kann mich in dieser Hierarchie be­
wegen. Wieviel man weiß, das ist nicht allein 
wichtig. Vor allem ist es wichtig, daß man 
Formalien, vor allem die sozialen Formalien 
beherrscht, also z.B . die Autorität des Prü­
fers anerkennt, man sollte nicht den Prüfer 
in der Prüfung kritisieren, oder sonstwie 
"frech" oder "ungehorsam" erscheinen. 
SL: Aber das hei.ilt doch, daß die Frauen, die 
noc.b relativ unemanzipiert sin.d, es in Prü­
fungen leichter baben. 
Petersen: Ja, in dieser Hinsicht, daß sie un­
terwerfungsbereit sind, haben sie's leichter, 
das ist schon richtig. Ich würde keiner Frau 
raten, ausgerechnet in der Prüfung um die 
Emanzipation der Frau zu kämpfen. Ich denke, 
daß es Frauen weniger klar ist als Männern, 
daß Prüfungen diese Initiations-Bedeutung ha­
ben. Auch das emotionsfreie, rhetorisch be­
eindruckende Reden, was häufig mit Sachkennt­
nis nichts zu tun hat, gehört dazu. 

Hahnenkämpfe auf sachlichem Niveau 

BL: Emotionsfreies Reden fällt: Studentinnen 
schwerer als Studenten? 
Petersen: Sich über Sachzusammenhänge auszu­
drücken ist Frauen - sozialisationsbedingt -
fremder als Männern. In der Regel haben Frau­
en den sachlichen Diskurs in der Gymnasial­
zeit bzw. zu Beginn des Studiums erst erlernt 
und nehmen den Sachbezug inhaltlich ernst. 
Für Emotionen stehen ihnen aus der Primärso­
zialisation direktere Ausdrucksmöglichkeiten 

Hochschule 

.. Diskrete Hochleistung .. 
Frauen und Universität: Ein Interview 

Daß Frauen in unserer Ges benachteiligt ,werden, st kein Geheimnis. Daß diese Rea­
lität vor der Institution 'Universität' nicht halt macht, dürfte auch niemanden verwundern. 
Aber schon eher könnte es manche geben, die g l auben, mit der geforderten Quotenregelung wäre 
das meiste getan. Wie tief gesellschaftliche Strukturen in unser studentisches Dasein grei­
fen - weit über das zahlenmäßig meßbare Geschlechterverhältnis hinaus - und Studentinnen be­
nachteiligen, ist vielen von uns nicht oder nur unzureichend bewußt. 
Oie Heidelberger Psycbotherapeutin Greta Patersen verfügt über besondere Kompetenzen auf 
diesem Gebiet - 15 Jahre Arbeitserfahrung als Psychotberapeutin an einer großen Beratungs­
stelle für Studentinnen und Studenten, 10 Jahre Leitung von Therapien mit Studentinnen -
speziell Frauentherapiegruppen - etzt auch weiter Praxis. 

zur Verfügung. Akademische Umgangstorman 
bringen Frauen mit diesem Hintergrund in ei­
nen doppelten Konilikt: Zum einen erleben sie 
direkten emotionalen Ausdruck, auch z.B. in 
Seminaren, als tabuiert, wer Emotionalität 
zeigt, rückt in die Nähe der Hysterie. Zum 
anderen erfahren sie sachliche Diskurse als 
Vehikel emotionaler Abgrenzung oder· emotiona­
ler Kontaktwünsche und leiden darunter. Also, 
diese Hahnenkämpfe, die angeblich auf sachli­
chem Niveau sta~tfinden und von Frauen gut 
durchschaut werden, werden an der Uni ausge­
lebt, aber nicht, indem man sagt: Du stinkst 
mir jetzt!, sondern verdeckt über Argumentie­
ren. Um Erfolg zu haben, müßten die Frauen da 
aber mitmachen können. 
BL: Sie unterstellen den Frauen, daß sie di­
rekt:er sind mit: ihren Gefi1h1sil.uBerungeo7 
Petersen: Frauen sind insofern näher an ihren 
Gefühlen dran, als sie ihnen eher bewußt sind 
als Männern. Das heißt nicht, daß sie über 
diese Gefühle unbedingt reden, denn das erle­
ben sie ja als tabuiert an der Uni. Si e haben 
sie und meistens verstummen s ie dann, auch 
z.B. was Konkurrenzgefühle angeht, machen 
sie das vielleicht eher auf einer persönli­
chen Ebene aus als über einen sachlichen Dis ­
kurs. Frauen sind in der Regel an einer Dis­
kussion interes siert, wo beide zur Geltung 
kommen, doch damit werden sie nichts an der 
Uni, da geht es um die , Frage, wer behält das 
letzte Wort, wer ist obenauf. Die eigenen 
Ausdrucksmöglichkeiten werden von den Frauen 
oft a l s unangemessen zurückgenommen, also, 
sie sagen dann zum Beispiel: Das ist nicht 
rational genug, was ich hier bringe, ich rede 
nicht akademisch genug. 
SL: Bevor sie et:vas sagen oder danach? 
Petersen: Bevor. Und deswegen sagen sie recht 
wenig. Einerseits halten sie sich selber von 
Anfang an schon mal zurück und dann erleben 
sie die akademischen Umgangsformen auch als 
unredlich und verabscheuen sie zum Teil, was 
häufig im Rückzug aus der sozialen Konkurrenz 
endet. 
SL: Die Abwertung der eigenen Leistung - dar­
auf werden ja Frauen get:ri..mmt:? 
Petersen. Ja. Formal werden an Männer wie 
Frauen gleiche, oder doch mindestens ver­
gleichbare Anforderungen gestellt. Bei Män­
nern reicht es in der Regel auch, diesen An­
forderungen nachzukommen, um als gut zu gel­
ten. Frauen müssen zusätzlich eine abwertende 
Haltung den eigenen Leistungen gegenüber ein­
nehmen, emotional- erotische Ausstrahlung ha­
ben und Unterordnungsbereitsch&It mitbringen, 
damit sie im akademischen Milieu Anerkennung 
ernten. Diese zusätzlichen Anforderungen sind 
fühlbar, aber weder sichtbar noch hörbar, 
deshalb ist es wichtig, daß Frauen sich dar­
über verständigen. 
BL: llieso scheint diese abwertende Haltung 
nötig zu sein? 
Petersen: Weil Frauen, die sich selber loben 
und ihre Leistung herausstreichen, oftmals 
abgelehnt werden. Faktisch ist es wi chtig, 
daß sie ihre Leistungen herausstellen. Aber 
wenn eine Frau das tut, wird sie abgelehnt. 
SL: Es paßt nicht zur traditionellen Frauen­
rolle? 
Petersen: Erfolgreiches Agieren im sozialen 
Kontext der Universität bedeutet für Frauen 
immer auch Übernahme von Verhaltensformen, 
die in unserer Gesellschaft, nicht nur in der 
akaqemischen Mini-Society, als männlich gel­
ten, mit "unweiblich" assoziiert werden (Lei­
stungsorientierung, Konkurrieren, öffentli­
ches Reden, Zurückdrängen von Emotionalität). 

Damit enttäuscht frau die Erwartungshaltung, 
die nicht nur Männer, sondern auch Frauen an 
sie herantragen: einfuhlsam, unterstützend, 
kooperativ und von warmer, erotischer Aus-
strahlung zu sein. . 
SL: Haben sie Angst davor, diese Erwartungen 
nicht zu erfüllen? 
Petersen: Sie haben Angst, die Lie~e der Män­
ner zu verlieren, und auch die Zuneigung der 
Frauen, die das schlecht finden, wenn Frauen 
sieb gegen das Ausbeutungsverhalten von Män ­
nern wehren. Frau hat wirklich einiges zu 
verlieren, wenn sie als auf Männer orientier­
te Frau gut ankommt (aber auch viel zu gewin­
nen) . Sie denkt z.B. in Konkurrenzsituatio­
nen: man liebt mich nicht mehr, wenn ich ge­
winne, während sich Männer in der Regel a l s 
begehrenswert erleben, wenn sie konkurrieren, 
z.B. in einer harten sachlichen Diskussion. 
SL : rfird auch attraktives Äußeres von Frauen 
an der Uni erwartet:? 
Petersen: Zum Bild eines männlichen Wissen­
schaftle~s mag es noch passen, Genialität mit 
persönlicher Skurilität zu verbinden. Die so­
ziale Anerkennungsmöglichkeit von Frauen da­
gegen beruht - und hier beruie ich mich auf 
Ruth Großmaß - •auf diskreter Hochleistung in 
Verbindung mit körperlicher und sozialer At­
traktivität". Diese Überforderungsstruktur 
allein kann schon reichen, Frauen aus der 
akademischen Laufbahn fernzuhalten, und dazu 
zu bewegen, nach sozial befriedigenderen Tä­
tigkeiten Ausschau zu halten. 

Emotional- erotische Ausstrahlung 

SL: Während Hänner unattraktiv sein dürfen? 
Petersen: Genau. Das sind dann zwar nicht die 
tollsten Typen, aber die dürfen ruhig ein 
bißeben verdreckt und auch Unireundlicher 
rumlaufen, wohingegen ein Frau ... , ich hab' 
gerade gestern mit einem Professor gespro­
chen, der sich darüber beklagte, Mädchen, 
sagte er auch noch: Mädchen, die auch noch 
Frau genannt werden wollen, wie die schlampig 
daherkommen, darüber beklagte er sieb, von 
den Studenten hat er nicht gesprochen. 
SL: Wenn frau Angst davor hat:, den Erwartun­
gen nicht mehr zu entsprechen, veil sie ihre 
Anerkennung und ihre Beziehungen . nicht 
auf's Spiel setzen oochte und deshalb nichts 
tut: , um ihre Situ~tion zu verbessern, vie 
kann sic.b ihr Unterdrücktsein auf sie auswir­
ken? Gibt es frauenspezifische Leiden? 
Petersen: Ja. Depressionen. Sehr viel mehr 
Frauen als Männer haben Depressionen. Unter 
Depressionen leiden, heißt, ich bringe meinen 
Ärger, meine Wut, meine Selbstbehauptung 
nicht raus, und genau das ist etwas, was 
Frauen verboten ist. 
SL: Wenn eine Studentin den Erwartungshaltun­
gen ni.cht mehr entsprechen vill, vas kann sie 
tun, um sic.b emotionalen Rückhalt zu sichern? 
Petersen: Gerade an der Universität, die 
Großgruppenkommunikation und individuelle 
Isolation zum Merkmal hat, sehe ich die ein­
zig realistische Chance für Frauen, im akade­
mischen Bereich Lebensmöglichkeiten zu fin­
den, im Aufbau befriedigender Beziehungen in­
nerhalb ihres Arbeitskontextes, im gemeinsa­
men Agieren und Arbeiten. Versuche von Frau­
en, eine ihnen gemäße Arbeitsform zu produ­
zferen, zum Beispiel Studiengruppen, Projekt­
gruppen, Wohngruppen, geraten unter diesen 
Bedingungen zu einer Form klassischer Bezie­
hungsarbeit, die heute aber in keiner Weise 
honoriert wird. 

BL: Aber braucben Hänoer nicht genauso emo­
tionale Zuwendung? 
Petersen: Sie brauchen sie auch. Aber sie 
brauchen sie in einer anderen Weise. Für Män­
ner ist klar, für die meisten Männer jeden­
falls: Ich muß auf jeden Fall meinen Beruf 
erfolgreich ausüben und zweitens brauch ich 
natürlich eine Frau. Aber der Beruf kommt an 
erster Stell e . Bei Frauen ist es in der Regel 
umgekehrt, das heißt, sie definieren sich 
sehr viel mehr über ihre sozialen Beziehun­
gen, und deswegen können sie sehr viel schwe ­
rer darauf verzichten. Ein Mann kann sich im­
mer noch zufrieden fühlen und sich über sei­
nen Beruf identifizieren und abends in die 
Kneipe gehen und mit anderen Männern Zusam­
mensein, das kann die Frau nicht. Sie könnte 
es natürlich, aber die meisten haben Angst 
davor, alleine irgendwo rumzustehen oder rum­
zusitzen. Das sind natürlich alles Dinge, mit 
denen man lernen kann umzugehen, aber erstmal 
sind es wirklich erschwerende Bedingungen. 
Das gi l t übrigens auch für die Freizeitein­
richtungen an der Uni. Sie entsprechen struk­
turell männlichen Sozialisationsmustern und 
haben mit den Erwartungen und Rollenangebo­
ten, die weibliche Studienanfänger aus ihrem 
bisherigen Alltag kennen, wenig gemeinsam. 

Cafeteria: für Männer gemacht 

SL : Xano ich das in der Cafeteria oder Hensa 
konkret festmachen? 
Petersen:Ja, Frauen brauchen weit mehr Gebor­
genheit im öffentlichen sozialen Raum als 
Männer. Z.B. Teestuben, wo Fürsorge, die sich 
an Individuen festmacht, vorhanden ist, wo's 
gemütl icher ist und ein bißeben geschützter, 
da ist es für Frauen weitaus hilfreicher a l s 
eine Kneipenatmosphäre, wo man gemustert 
wird, wo man auch lauter reden muß, wo's auf­
fällt, wenn man alleine ist. 
S L : Wie kommen sie zu dieser These? 
Petersen: Es gibt dazu Untersuchungen, Arti­
kel und Beiträge, die zu diesem Ergebnis ge­
kommen sind und diese stützen sich wiederum 
auch auf Befragungen von Studentinnen. 
SL: Sie halten es für wichtig, daß Frauen 
sich in Gruppen organisieren? 
Petersen: Also ich WÜrde vorschlagen, daß 
Studentinnen sich ganz bewußt einen Kreis von 
Mitstudentinnen schaffen, in dem sie über 
ihre Probleme, die sie als Studentinnen ha­
ben , reden. Ganz bewußt ein Unterstützungssy­
stem aufbauen. Zu den Gefühlen, die s i e als 
Studentinnen haben, gehört natürlich auch: 
Wie fühle ich mich hier? Was fehlt mir? oder: 
Was brauche ich? Emotionaler Rückhalt ist 
sehr wichtig . 
BL: IIas mu.8 eine Studentin lernen, um an der 
Uni, wie sie jetzt: ist:, erfolgreich zu sein? 
Petersen: Erstens: Sie muß ihr Selbstbild än­
dern, ihre Identität nicht mehr vorwiegend 
a uf ihre sozialen Beziehungen stützen, son­
dern sich mit der Tatsache, daß sie einen Be­
ruf erfolgreich ausüben will, identifizieren. 
Das geht dann höchstwahrscheinlich auch mal 
auf Kosten der Beziehungen. Damit muß sie 
sich abfinden. 
Zweitens: Sie muß lernen, allein arbeiten zu 
können. Auch dies setzt die erwähnte Änderung 
ihres Selbstbildes voraus. Sie muß lernen, 
sich selbst für ihre Anstrengungen und Leis ­
tungen zu loben und sich ihre Erfolge selbst 
zuschrei ben statt dem Glück oder anderen Um­
ständen. 
Drittens: Sie muß lernen, Mißerfolge wegzu­
stecken und sich dabei durchaus an den Män­
nern orientieren, für die Mißerfolge zur Kar­
riere dazugehören. - Frauen neigen zu sog. 
•externaler Erfolgsattribuierung " und "in­
ternaler Mißerfolgsattribuierung", das heißt, 
Mißerfolge schreiben sie sich selbst als Ver­
sagen zu, während sie Erfolge oft anderswo 
begründet sehen - Zufall, netter Prüfer, 
Glück etc. 
Viertens: Sie muß darauf verzichten, von al­
len geliebt oder gemocht werden zu wollen und 
ihre sachbezogenen Interessen voranstellen . 
Was und wer nützt mir im Studium? Erst eine 
gewisse Kaltblütigkeit ermöglicht erfolgrei­
ches Konkurrieren. Eine derartige Frau wird 
natürlich abgewertet. Gleichzeitig sind dies 
heutz0o1tage notwendige Voraussetzungen für er­
folgreiches Handeln in Studium und Beruf. 
Ich sehe es als eine wichtige Aufgabe für 
Frauen an, sich einen Weg wirklich zu er­
schaffen, damit sie in dieser Welt, so wie 
sie ist, durchkommen können und gleichzeitig 
das Gefühl behalten, Mensch zu sein. Darüber 
muß frau nachdenken, das fällt einer über­
haupt nicht in den Schoß und frau kann besser 
drüber nachdenken, wenn sie das diskutiert 
mit anderen Frauen, um sich so auch ein zu­
treffendes Bild über die Strukturen dieser 
Welt zu machen. Zu wissen, nach welchen Prin­
zipien funktioniert sie denn nun eigent-
lich ... 
SL: Frau Petersen, herzlichen Dankt 

Bernadeu Hochbauer 
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